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Hinter diesem harmlosen Titel verbirgt sich ein 
aufregender Kriminalfall, bei dem die Brüder Kip 
zu Unrecht beschuldigt werden. Aber wie wollen 
sie ihre Unschuld an dem Mord am Kapitän ihres 
Schiffes beweisen? Alles spricht gegen sie, bis der 
Reeder Hawkins seine detektivischen 
Nachforschungen aufnimmt und verblüffende 
Details entdecken kann, die schließlich zur 
Ermittlung der Täter führen. 



 

Erstes Kapitel 
 

Hobart-Town 
 
 

 
Tasmanien, 1642 von dem Holländer Abel Tasman entdeckt, 
trank 1772 das Blut des Franzosen Marion, wurde 1784 von 
Cook, 1793 von Entrecasteaux besucht und endlich von einem 
gewissen Baß, einem Arzte der australischen Kolonie, als Insel 
erkannt. Anfänglich führte es den Namen Van Diemensland, zu 
Ehren des Statthalters von Batavia, der Hauptstadt des 
Kolonialgebietes der Niederlande im äußersten Osten. 

Als dann englische Einwanderer 1804 seinen Hauptort 
Hobart-Town gründeten, ging es in den Besitz Großbritanniens 
über. 

Nachdem die Insel politisch zuerst Neusüdwales, einer der 
Provinzen des südlichen Australiens, angegliedert gewesen war 
– von dem es übrigens nur durch die hundertfünfzig (englische) 
Meilen breite Baßstraße getrennt ist – löste sich Van 
Diemensland später von diesem ab und hat seit dieser Zeit, wie 
die meisten überseeischen Besitzungen Englands, unter der 
Oberhoheit der Krone seine Unabhängigkeit zu wahren 
gewußt. 

Es bildet eine fast dreieckige Insel, die vom 43. Grade 
südlicher Breite und vom 147. Grade östlicher Länge von 
Greenwich durchschnitten wird. Die Insel ist ziemlich groß, 
denn sie mißt ungefähr hundertfünfundsiebzig Meilen (280 
km) bei fünfzig Meilen (80 km), sie ist auch recht fruchtbar, 
denn man erntet hier alle Erzeugnisse der gemäßigten Zone in 



reicher Menge. In neun Kreise geteilt, hat sie zwei Hauptorte, 
Hobart-Town und Lawncestou (früher Port Dalrymple), den 
einen an der nördlichen, den anderen an der südlichen Küste 
und beide verbunden durch eine vortreffliche Landstraße, die 
einst von australischen Strafgefangenen erbaut worden war. 

Tatsächlich waren Deportierte die ersten Bewohner 
Tasmaniens, wo bald sehr umfängliche Strafanstalten 
entstanden, darunter die von Port-Arthur. Jetzt ist es, dank dem 
kolonisatorischen Geschick Großbritanniens, eine Heimstätte 
freier Menschen, wo die Zivilisation tiefe Wurzeln da 
geschlagen hat, während früher hier die schlimmste Wildheit 
herrschte. 

Übrigens ist die eingeborne Bevölkerung vollständig 
verschwunden. Im Jahre 1884 konnte man als ethnologische 
Merkwürdigkeit den letzten Tasmanier, richtiger die letzte 
Tasmanierin, eine alte Frau vom Lande, zeigen. Von jenen 
geistig beschränkten und wilden, auf der untersten Stufe der 
Menschheit stehenden Negern ist kein einziger Vertreter mehr 
vorhanden, und dasselbe Schicksal wartet ohne Zweifel ihrer 
Stammesgenossen in Australien unter der mächtigen Hand 
Großbritanniens. 

Hobart-Town liegt neun Meilen (146 km) von der Mündung 
des Flusses Derwent und im Hintergrunde der kleinen Bai 
Sullivan-Cove. Es ist regelmäßig, vielleicht gar zu regelmäßig 
angelegt, nach dem Vorbilde amerikanischer Städte, deren 
Straßen sich alle rechtwinkelig schneiden; seine Umgebungen 
sind aber höchst malerisch mit ihren tiefen Tälern und ihren 
dichten, von hohen Bergen überragten Wäldern. Daneben 
bezeugen die auffallende Zerrissenheit des Ufers um die 
Storm-Bai, die vielen Landspitzen der Insel Coqueville und die 
merkwürdigen Einschnitte in die Halbinsel Tasman die Gewalt 
der tellurischen Kräfte in der plutonischen Bildungszeit. 



Der Hafen von Hobart-Town ist gegen die Seewinde sehr gut 
geschützt; überall hat er hinreichende Tiefe und bietet auf einer 
Reede sichere Ankerplätze. Er wird durch eine lange Mole 
verteidigt, die die Wogen ebenso unschädlich macht, wie ein 
Wellenbrecher, und der »James-Cook« fand hier seinen 
gewohnten Platz gegenüber dem Kontor des Hawkinsschen 
Hauses. 

Hobart-Town zählt nur fünf- bis sechsundzwanzigtausend 
Einwohner. In der kleinen Welt von Reedern, Händlern und 
Schiffsagenten, die in der ausschließlich handeltreibenden 
Stadt die erste Rolle spielen, sind alle miteinander bekannt. Hat 
sich die Neigung zu wissenschaftlichen, künstlerischen und 
literarischen Studien in der lebhaften Stadt auch recht 
anerkennenswert entwickelt, so kommt dem Handel doch die 
größte Bedeutung zu. 

Der Boden Tasmaniens ist von erstaunlicher Fruchtbarkeit, 
die Wälder hier mit den allerverschiedensten Baumarten sind 
sozusagen unerschöpflich. Seiner geographischen Lage nach 
der Spaniens auf der nördlichen Halbkugel entsprechend, 
liefert das Land Getreide, Kaffee, Tee, Zucker, Tabak, 
Faserstoffe, Wolle, Baumwolle, Wein und Bier. In allen Teilen 
der Insel steht die Viehzucht in Blüte, und an Obst jeder Art 
gibt es einen solchen Überfluß, daß man sagen könnte: 
Tasmanien würde hinreichen, die ganze übrige Welt mit 
Fruchtkonserven zu versorgen. 

Hawkins nahm, wie der Leser weiß, unter den Großhändlern 
von Hobart-Town eine sehr geachtete Stellung ein. Sein Haus, 
dem auch Gibson als Teilhaber und als Kapitän für die Große 
Küstenfahrt angehört hatte, erfreute sich der Achtung und 
Teilnahme der weitesten Kreise. Das Unglück, das die Firma 
betroffen hatte, mußte also einen schmerzlichen Widerhall 
finden. Noch bevor der »James-Cook« seine Haltetaue ans 



Land gebracht hatte, wußte auch schon die ganze Stadt, daß 
sich an Bord ein Unglück zugetragen haben müsse. 

Gleich beim ersten Auftauchen der Brigg im Eingange zum 
Sullivan-Cove hatte ein Kontorgehilfe Frau Hawkins davon 
benachrichtigt. In Begleitung ihrer Freundin, der Frau Gibson, 
war die Dame sofort nach dem Hafen geeilt. Beide wollten zur 
Stelle sein, wenn der »James-Cook« am Kai festmachte. 

Einzelne, hier bereits anwesende Leute beklagten schon das 
Erscheinen der beiden Damen. Hier war keine Täuschung 
möglich: statt am Ende der Gaffel, wehte die britische Flagge 
in Schau, d. h. in der Mitte der Trisse. 

Mehrere Seeleute, die auf dem Molo standen, sprachen eben 
über den ungewohnten Anblick. 

»Da hat sich ein Unfall ereignet! 
– Wahrscheinlich ist während der Fahrt ein Matrose 

umgekommen… 
– Ohne Zweifel ist ein Mann im Meere begraben worden. 
– Wenn nicht gar der Kapitän selbst! 
– Hatte der ‘James-Cook’ auch Passagiere an Bord? 
– Jawohl… nach dem, was man gehört hat, wird er in 

Wellington Herrn Hawkins und den jungen Gibson 
aufgenommen haben. 

– Sollte man wegen eines Mannes von der Besatzung die 
Flagge in Schau führen? 

– Gewiß. Warum denn nicht?«… 
Frau Hawkins und Frau Gibson waren mit den 

seemännischen Gewohnheiten nicht so bekannt, daß ihnen 
gleich aufgefallen wäre, was die Leute am Hafen verwunderte. 
Jedermann hütete sich auch, sie darauf aufmerksam zu machen, 
schon aus Besorgnis, sie vielleicht unnötigerweise zu 
beunruhigen. 

Als die Brigg aber am Kai lag und Frau Gibson in dem 
Kapitän, der die letzten Manöver leitete, nicht ihren Gatten 



erkannte, als sie ihren Sohn nicht herbeieilen sah, sie in die 
Arme zu schließen, und als sie diesen vielmehr mit erschlafften 
Gesichtszügen auf dem Hinterdeck sitzen sah, während er 
kaum wagte, einen Blick auf seine Mutter zu richten, und als 
sie noch neben dem jungen Manne auch Hawkins 
schmerzgebeugt stehen sah, da entrang sich ihr unwillkürlich 
der Ausruf: 

»Harry!… Wo ist Harry?« 
Eine Minute später war Nat Gibson an ihrer Seite, preßte sie 

an sein Herz und erstickte sie tief seufzend mit seinen Küssen. 
Da vernahm sie denn das entsetzliche Unglück, das sie 
getroffen hatte. Mit kaum verständlicher Stimme flüsterte die 
Ärmste noch einige Worte und wäre dann 
zusammengebrochen, wenn Hawkins sie nicht gehalten hätte. 

»Tot! sagte der Reeder. 
– Tote wiederholte Frau Hawkins erschüttert. 
– Tot… ermordet!« 
Man ließ einen Wagen kommen, in den die bewußtlose Frau 

Gibson neben Frau Hawkins gelegt wurde. Hawkins und Nat 
Gibson nahmen den Frauen gegenüber Platz. Der Wagen fuhr 
um den Hafen herum und dann nach dem Hause, wohin der 
Sohn zurückkehrte, das aber der Vater nie wieder betreten 
sollte. Die unglückliche Witwe wurde nach ihrem Zimmer 
gebracht, ohne daß sie bis dahin das Bewußtsein wieder 
erlangte. Eine volle Stunde verging noch, ehe sie auf das 
Schluchzen ihres Sohnes mit ihren Tränen antworten konnte. 

Die traurige Neuigkeit verbreitete sich mit Blitzesschnelle in 
der ganzen Stadt. Überall erregte sie die größte Bestürzung, so 
innig war die Teilnahme an dem Geschick der angesehenen 
Familie Gibson. Es gibt auch kaum etwas Ergreifenderes, als 
die Rückkehr eines Schiffes in den Heimathafen, das seinen 
Kapitän nicht wieder mitbringt. 



Vor dem Weggange von der Brigg hatte der Reeder den 
älteren Kip noch ersucht, seine Obliegenheiten während des 
Ausladens und bis zur Abrüstung des »James-Cook« 
beizubehalten. Das konnte nur wenige Tage beanspruchen, und 
die beiden Brüder sollten so lange an Bord wohnen bleiben. Sie 
waren deswegen ja nicht behindert, ein nach Europa 
bestimmtes Schiff zu suchen, und Hawkins wollte sie überdies 
über die bevorstehenden Abfahrten auf dem Laufenden halten. 

Karl und Pieter Kip nahmen gern den Vorschlag des Reeders 
an, der sie auch am nächsten Tage in die 
Geschäftsverbindungen seines Hauses aufzunehmen gedachte. 

Karl Kips erste Sorge war es nun, den Hafenkapitän holen zu 
lassen, um wegen Flig Balts und dessen Genossen die nötigen 
Maßregeln zu ergreifen. 

In kurzer Zeit erschien der Offizier, und nachdem er gehört 
hatte, daß unter den uns bekannten Umständen eine Meuterei 
an Bord ausgebrochen war, fragte er zunächst: 

»Der Bootsmann liegt in Eisen? 
– Nebst zwei Matrosen, die in Dunedin angemustert worden 

waren, antwortete Karl Kip. 
– Und die übrigen Leute?… 
– Bis auf drei oder vier, die ich sofort ablohnen werde, kann 

ich mich auf sie verlassen. 
– Gut, mein Herr, sagte der Offizier, ich werde Ihnen einige 

Konstabler schicken, und die Meuterer sollen in das 
Hafengefängnis gebracht werden.« 

Eine Viertelstunde später trafen die Polizisten ein, die sich 
auf dem Verdeck neben der Luke aufstellten. 

Flig Balt, Len Cannon und Kyle wurden nun aus dem Raume 
herausgeholt und aufs Deck geführt. 

Mit aufeinander gepreßten Zähnen und ohne ein Wort zu 
äußern, begnügte sich der Bootsmann, Karl Kip einen 
haßerfüllten und rachedrohenden Blick zuzuschleudern. Der 



hitzigere Len Cannon drohte ihm mit der Faust und 
überschüttete ihn mit einer solchen Flut von Beleidigungen, 
daß einer der Konstabler ihn knebeln mußte. 

Inzwischen erhob sich der hinter dem Gangspill kauernde 
Vin Mod ohne bemerkt zu werden, bis zum Ohre Flig Balts 
und flüsterte diesem so, daß es niemand hören konnte, einige 
Worte zu. 

»Noch ist nicht alles zu Ende!… Haltet euch nach unserer 
Verabredung… man wird die Papiere und das Geld finden…« 

Offenbar hatte sich Vin Mod, trotz der seit der Einsperrung 
des Bootsmannes getroffenen Vorsichtsmaßregeln, mit diesem 
in Verbindung setzen können. Dabei war ein Plan verabredet 
worden, nach dem Flig Balt sich richten sollte. Er antwortete 
auch auf die Einflüsterungen seines Kumpans mit einem 
zusagenden Zeichen. 

Als die Konstabler sich anschickten, die drei Gefangenen 
abzuführen, entstand in der aus Sexton, Bryce und dem Koche 
Koa bestehenden Gruppe ein unwilliges Gemurmel. Die 
Burschen wurden zwar sofort zum Schweigen gebracht, doch 
fehlte nicht viel daran, daß Karl Kip die beiden 
Neuangeworbenen ihren Spießgesellen nachgeschickt hätte. 

Flig Balt, Len Cannon und Kyle wurden nun nach dem Kai 
befördert und verfolgt von einer sie bedrohenden Menge in das 
Hafengefängnis abgeführt, wo sie bis zu ihrem Erscheinen vor 
dem Seegerichte in Hast bleiben sollten. 

Gleich nach diesem unerquicklichen Vorgange ließ Karl Kip 
die übrigen Verdächtigen, Vin Mod, Sexton, Bryce und den 
Koch zu sich rufen. Ohne weitere Erklärungen gab er ihnen 
den Abschied mit dem ausdrücklichen Verbote, das Schiff, aus 
welchem Grunde es auch sei, je wieder zu betreten. Sie sollten 
sich nur nach dem Kontore des Reeders begeben, wo dieser mit 
ihnen abrechnen werde. 



Vin Mod fügte sich dieser Anordnung, die ihm ohne Zweifel 
gelegen kam. Er begab sich nach dem Volkslogis und erschien 
mit seinem Seemannssacke wieder auf dem Deck. Bezüglich 
Sextons und Bryces erinnert sich der Leser, unter welchen 
Umständen diese in Dunedin angetreten waren, um nach den 
Vorfällen in den »Three-Magpies« der Polizei zu entfliehen… 
sie trugen, was sie besaßen, auf dem Leibe. 

»Kommt mit!« rief Vin Mod ihnen zu. 
Sie folgten dem Matrosen, der sie erst nach dem Kontore des 

Reeders und dann zu einem ihm bekannten Schlafbaas führte, 
wo alle drei Quartier nahmen. 

Mit Hobbes, Wickley, Burnes und Jim hatte Karl Kip nun 
nichts mehr zu fürchten. Diese wackeren Leute genügten für 
die Arbeiten an Bord. Nach Löschung seiner Fracht sollte der 
»James-Cook« zeitweilig abgetakelt werden. 

Welche Nacht Nat Gibson neben seiner Mutter verbrachte, 
das kann man sich wohl ausmalen. Frau Hawkins hatte die 
unglückliche Freundin nicht verlassen wollen und widmete 
dieser die zärtlichste Pflege, während sie ihr tröstend zusprach. 
Man hatte ihr den ganzen tiefschmerzlichen Vorfall erzählen, 
hatte ihr mitteilen müssen, unter welchen Umständen der 
unglückliche Kapitän getötet worden war, ohne daß man eine 
Spur des Mörders hatte verfolgen können. Sie wollte genau 
wissen, an welcher Stelle des kleinen Friedhofs von Kerawara 
ihr geliebter Gatte ruhte, auch verlangte sie die Photographien 
zu sehen, die Hawkins aufgenommen hatte, und man mußte, 
wenn auch ungern, ihrem Verlangen willfahren. Und als sie das 
treue Bild des Kapitäns, seine von der Klinge des Dolches in 
der Herzgegend durchbohrte Brust und seine weit offenen 
Augen erblickte, die auf sie gerichtet schienen, da verfiel sie in 
einen so heftigen Weinkrampf, daß man sie diese gar nicht 
endenwollende Nacht sorgsamst überwachen mußte. 



Am nächsten Morgen wurde ein Arzt gerufen, und seine 
Anordnungen brachten der Frau Gibson wenigstens einige 
Beruhigung, doch welch trauriges Leben erwartete sie nun in 
dem seines Oberhauptes beraubten Hause. 

Langsam verstrichen einige Tage. Unter der Leitung Karl 
Kips war die Löschung der Fracht der Brigg beendigt worden. 

Die dreihundert Tonnen Koprah und die Kisten mit 
Perlmutter lagen in den Schuppen des Kontors. Die Matrosen 
waren nur noch beschäftigt, das Fahrzeug abzurüsten, die 
Raaen von den Masten niederzuholen, die Trissen und das 
übrige laufende Gut zu verstauen, und eine gründliche 
Reinigung des Frachtraumes, des Volkslogis und des 
Deckhauses, sowie des Decks selbst zu besorgen. Der »James-
Cook« sollte vor Ablauf mehrerer Monate nicht wieder in See 
gehen; als die Mannschaft dann ihren Sold erhalten hatte, 
bugsierte man das Schiff nach dem Hintergrunde des Hafens, 
wo es unter Aufsicht eines Wächters liegen blieb. 

Die Gebrüder Kip mußten nun eine Wohnung in der Stadt 
beziehen. Natürlich blieben sie mit dem Reeder in täglicher 
Verbindung, und wiederholt nahmen sie an der Tafel der Frau 
Hawkins Platz, die die Zuneigung ihres Gatten für die beiden 
Holländer teilte und nicht müde wurde, ihnen ihre warme 
Teilnahme zu bezeugen. 

Frau Gibson empfing keinen Menschen. Davon machte sie 
nur ein- oder zweimal eine Ausnahme bezüglich der beiden 
Brüder, die ihr gegenüber die zarteste Zurückhaltung wahrten. 
Nat Gibson begab sich mehrmals an Bord und konnte sich hier 
den Danksagungen des Reeders nur rückhaltlos anschließen. 

Am 7. Januar, noch ehe Karl und Pieter Kip das Schiff 
verlassen hatten, knüpfte er mit ihnen ein Gespräch über ihre 
derzeitige Lage an, um ihnen einige Vorschläge zu machen. 

»Lieber Herr Kip, begann er, sich an den älteren Bruder 
wendend, mit höchster Anerkennung gedenke ich Ihrer 



Ergebenheit und Ihres Eifers bei den unglücklichen 
Verhältnissen, in denen sich unser Schiff befunden hat. Wir 
verdanken Ihnen dessen Rettung und die seiner Insassen. Ohne 
Sie wär’ es wahrscheinlich bei dem Sturme im Korallenmeer 
elend zu Grunde gegangen. 

– Es gereicht mir zur großen Genugtuung, Herr Hawkins, 
wenn ich mich einigermaßen habe nützlich machen können… 

– Und ich bin Ihnen dafür dankbar verbunden, versicherte der 
Reeder. Hätte der »James-Cook« schon in der nächsten Zeit 
wieder abfahren sollen, so würde ich Sie ersucht haben, dessen 
Führung auch weiter zu behalten. 

– Sie sind zu gütig, Herr Hawkins, und ich fühle mich durch 
Ihre Worte sehr geehrt. Einen solchen Vorschlag würde ich 
auch ohne Zögern angenommen haben, wenn uns, meinen 
Bruder und mich, nicht wichtige und höchst dringliche 
Angelegenheiten nötigten, so schnell wie möglich 
heimzukehren. 

– Ja, so ist es, Herr Hawkins, setzte Pieter Kip hinzu, wir 
müssen schleunigst ein Schiff zu finden suchen, das nach 
Europa abgeht. 

– Das begreif’ ich, meine Herren, antwortete Hawkins, die 
Trennung von Ihnen, vielleicht auf Nimmerwiedersehen, wird 
uns aber schwer genug werden. 

– O… wer weiß? meinte Karl Kip. Warum sollten sich, nach 
Ordnung unserer Angelegenheiten in Groningen, die unsere 
Anwesenheit dort unumgänglich notwendig macht, warum 
sollten sich nicht später angenehme Handelsverbindungen 
zwischen unseren beiden Häusern entwickeln? 

– Ich wünsche es dringend, erklärte der Reeder, und werde 
mich glücklich schätzen, wenn es sich erst verwirklicht… 

– Und wir nicht minder, fiel Karl Kip ein. Was mich betrifft, 
werde ich einen Reedereianteil zu erwerben suchen, sobald 



unsere Liquidation beendet ist, und dann wär’ es ja möglich, 
daß ich auch noch einmal nach Hobart-Town käme. 

– Wo man Sie stets als Freund empfangen wird, versicherte 
Hawkins in herzlichstem Tone. Es versteht sich von selbst, 
meine Herren, daß meine Kasse zu Ihrer Verfügung steht. Sie 
haben Ihr gesamtes Besitztum beim Schiffbruche der 
‘Wilhelmina’ eingebüßt, und alles, was Sie in Hobart-Town 
irgend nötig haben… o, keinen Widerspruch… wir rechnen 
später miteinander ab, nicht wahr? 

– Wir danken Ihnen für so viel Wohlwollen, Herr Hawkins, 
antwortete Karl Kip, ich hoffe aber wir werden davon keinen 
Gebrauch zu machen haben. Vielleicht finde ich Gelegenheit, 
auf dem Schiffe, das uns nach Europa bringen soll, als 
Obersteuermann anzutreten, und dann würde mein Sold 
ausreichen, die Fahrt meines Bruders zu bezahlen. 

– Ganz gut und schön, Herr Kip; wenn sich eine solche 
Gelegenheit aber nicht bietet, so erinnern Sie sich daran, daß 
ich zu Ihrer Verfügung stehe.« 

Die beiden Brüder antworteten nur durch einen warmen 
Händedruck. 

»Auf jeden Fall, nahm der Reeder wieder das Wort, schulde 
ich Ihnen, Herr Karl Kip, noch Ihr Kapitänshonorar für den 
letzten Teil der Fahrt des »James-Cook« und eine Ablehnung 
Ihrerseits lass’ ich auf keinen Fall gelten. 

– Nun gut, Herr Hawkins, erwiderte Karl Kip, wir können 
dagegen aber auch den Empfang nicht vergessen, der uns von 
Ihnen zu teil geworden ist. Sie haben sich zwei Schiffbrüchigen 
gegenüber als warmherziger Mann erwiesen, und wir bleiben, 
was auch kommen möge, Ihre Schuldner!« 

Hawkins versprach noch, sich um eine Fahrgelegenheit für 
die beiden Brüder zu bemühen. Er werde sie über das 
Auslaufen geeigneter Schiffe unterrichten und sich für die 
Anstellung Karl Kips als Obersteuermann verwenden, was es 



ihnen ja ermöglichen mußte, nach Europa heimzukehren, ohne 
– da sie es so wünschten – deshalb jemand anders in Anspruch 
zu nehmen. 

Hierauf trennten sich der Reeder und die Gebrüder Kip, 
nachdem sie einander noch ihre Ergebenheit und Dankbarkeit 
in warmen Worten versichert hatten. 

Karl und Pieter Kip suchten nun nach einem bescheidenen 
Hotel, wo sie bis zur Abreise von Hobart-Town wohnen 
könnten. Das gab ihnen Gelegenheit, diese Stadt eingehender 
zu besichtigen, nach der der ältere der Brüder bei seinen weiten 
Seefahrten noch niemals gekommen war. 

Unzweifelhaft verdient die Hauptstadt Tasmaniens die 
Bewunderung der Touristen. Sie ist eine der hübschesten 
Städte des britischen Australiens. Ihre Straßen sind breit, lustig, 
gut unterhalten und mit kühlen Schatten spendenden Bäumen 
geschmückt, und ihre, wenn auch nur kleinen Häuser bieten 
einen angenehmen Anblick. An grünen, öffentlichen Plätzen 
fehlt es hier nicht, und dazu kommt noch ein herrlicher, 
vierhundert Hektar großer Park, östlich vom Mount 
Wellington, dessen schneeige Gipfel sich dicht daneben in den 
Wolken verlieren. 

Bei ihren Spaziergängen begegneten Karl und Pieter Kip 
auch wiederholt einigen Matrosen vom »James-Cook«, unter 
anderen Vin Mod und Bryce. Suchten die auch wieder auf 
einem Schiffe Stellung oder wollten sie eine Zeitlang auf dem 
Lande bleiben? Jedenfalls schien es, als ob gerade die beiden 
genannten sich nicht von einander trennen könnten, denn stets 
sah man sie zusammen durch die Straßen schlendern. Karl und 
Pieter Kip hatten aber nicht bemerkt, daß die beiden ihnen 
unausgesetzt bei ihrer Aufsuchung eines Unterkommens 
nachfolgten. 

Offenbar interessierte diese Frage die beiden Matrosen nicht 
wenig, und die Gebrüder Kip hätten daran gar nicht zweifeln 



können, wenn sie die Worte gehört hätten, die zwischen jenen 
wiederholt gewechselt wurden. 

»Sie kommen aber auch niemals damit zu Ende… scheinen 
sehr anspruchsvoll in der Wahl eines Hotels zu sein, meinte 
Vin Mod. 

– Und haben doch nichts oder nur blutwenig in der Tasche, 
bemerkte Bryce. 

– Wenigstens wenn nicht der Kerl von Reeder – den der 
Kuckuck holen möge – sie ihnen frisch gefüllt… 

– Oder ihnen nicht gar angeboten hat, in seinem Hause zu 
wohnen, fiel Bryce ein. 

– Nein, davon ist keine Rede! rief Vin Mod. Ich wäre lieber 
erbötig, für sie, wo es immer sei, ein hübsches Zimmer mit 
zehn Schilling täglich zu bezahlen!« 

Aus diesem Zwiegespäch Vin Mods und Bryces geht 
zweierlei hervor: erstens, daß ihnen viel daran lag, zu wissen, 
wo die Gebrüder Kip nach der Abtakelung der Brigg wohnen 
würden, und zweitens, daß es ihre Pläne arg durchkreuzen 
würde, wenn Hawkins ihnen Unterkunft in seinem eigenen 
Hause anböte. 

Ihre Pläne?… Welche?… Offenbar hatten sie gegen Karl und 
Pieter Kip einen Schurkenstreich im Sinne, zu dessen 
Ausführung es nötig war, bei den Brüdern einzudringen. 

War das im Notfalle möglich, wenn diese in einem Hotel 
wohnten, so erschien es kaum möglich, wenn Hawkins sie in 
seinem Hause aufnahm und sie bis zur Abreise daselbst 
blieben. 

Das war also der Grund ihrer unausgesetzten Beobachtung 
der beiden Brüder, wobei sie sich kaum darum bekümmerten, 
gesehen zu werden oder nicht. Am 8. Januar sollten sie endlich 
ihre Wißbegier befriedigt sehen. 

Am Morgen dieses Tages begleitete der Matrose Burnes, 
beladen mit dem vom Wrack der »Wilhelmina« geretteten 



Reisesack, der alle Habseligkeiten Karl und Pieter Kips 
enthielt, die beiden Holländer nach einer Straße in der Nähe 
des Hafens. 

Hier hatten diese, nicht in einem Hotel, sondern in einem 
sehr bescheidenen, doch sauber aussehenden Gasthofe ein 
einziges Zimmer im ersten Stockwerke als Wohnung gewählt. 

Vin Mod konnte sich gleich danach darüber Gewißheit 
verschaffen, und als er mit Bryce, der ihn auf dem Kai 
erwartete, wieder zusammentraf, sagte er: 

»Fleet street, Gasthof zum Great Old Man… nun haben wir 
sie!« 



 

Zweites Kapitel 
 

Zukunftspläne 
 
 

 
Das Unglück, das die Familie Gibson so grausam heimgesucht 
hatte, bewirkte zunächst, daß Hawkins seine früher 
entworfenen Pläne änderte. 

Wie wir wissen, hatte sich der Reeder in der Absicht, seinen 
Geschäftskreis zu erweitern, nach Neuseeland begeben, um 
hier mit Herrn Balfour, einem in Wellington hochgeachteten 
Kaufmanne, noch ein neues Kontor zu begründen. Nat Gibson, 
der ihn auf dieser Reise begleitete, sollte neben Balfour als 
Teilhaber eintreten. In der nächsten Zeit gedachte man dann die 
Handelsbeziehungen des Hauses, besonders im Bismarck-
Archipel, weiter auszudehnen und zu vermehren. Herr Zieger, 
der bei dem Aufenthalte des »James-Cook« in Tombara darum 
befragt worden war, wünschte nichts mehr, als mit dem neuen 
Kontor in Verkehr zu treten, und sicherte diesem auch laufende 
und umfangreiche Geschäfte zu. Eines der Schiffe der Firma 
Hawkins sollte dann ausschließlich zur Großen Küstenfahrt 
zwischen Wellington und Port-Praslin Verwendung finden. 

In Wellington war es ja auch gewesen wo Harry Gibson 
seinen Sohn und Herrn Hawkins abgeholt hatte, um sie nach 
Vervollständigung seiner Fracht im Bismarck-Archipel nach 
Hobart-Town zurückzubringen. Nach seiner Rückkehr von 
Tasmanien sollte Nat Gibson dann in der Hauptstadt 
Neuseelands seine dauernde Stellung antreten. 

Jetzt, wo der Kapitän Gibson in der geschilderten, 
geheimnisvollen Weise umgekommen war, konnte von der 



Ausführung dieses Planes nicht mehr die Rede sein; Frau 
Gibson hätte sich nicht mit dem Gedanken befreunden können, 
von ihrem Sohne getrennt zu sein, und auch Nat Gibson hätte 
nicht zugestimmt, von seiner Mutter fortzugehen und sie allein 
in dem verwaisten Vaterhause zurückzulassen. Alle 
Freundschaft, alle Ergebenheit des Herrn und der Frau 
Hawkins hätten der trostlosen Witwe keinen genügenden 
Ersatz geboten. Jedenfalls mußte ihr Sohn bei ihr bleiben, 
damit sie sich an dessen Liebe und an der Muttersorge für ihn 
wieder aufrichten lernte. Der Reeder war der erste, der das 
einsah. Er wollte sich mit Herrn Balfour ins Einvernehmen 
setzen und für diesen einen anderen Geschäftsteilhaber suchen, 
während Nat Gibson ihn im Kontore von Hobart-Town 
unterstützen sollte. 

»Lieber Nat, sagte er zu diesem, ich habe dich von jeher fast 
als eigenes Kind betrachtet, und jetzt wünsche ich, daß du das 
noch mehr seiest als früher. – O… ich werde meinen 
unglücklichen Freund niemals vergessen… 

– Meinen Vater, meinen armen Vater! murmelte der junge 
Mann. Und nicht einmal die zu kennen, die ihn getötet 
haben!…« 

Durch seinen Schmerz und sein Schluchzen brach immer der 
Durst nach Vergeltung hervor, die er nicht hatte üben können. 

»Die Elenden! rief er. Man soll also niemals erfahren, wer sie 
sind, und der abscheuliche Meuchelmord soll voraussichtlich 
ungesühnt bleiben! 

– Warten wir erst die nächste Post von Port-Praslin ab, 
antwortete Hawkins beruhigend. Vielleicht führen die 
Nachforschungen der Herren Hamburg und Zieger doch zu 
einem nichtigen Ergebnisse. Vielleicht haben sie neue Spuren 
und Anzeichen gefunden. Nein, ich kann nicht glauben, daß 
das Verbrechen unbestraft bleiben sollte… 



– Und wenn die Mörder entdeckt sind, rief Nat Gibson, dann 
begeb’ ich mich dorthin… ja, ich gehe bestimmt… und ich…« 

Er konnte vor zornigem Zittern der Stimme den Satz nicht 
vollenden. 

Bevor diese Freveltat jedoch zur Aburteilung kam – wenn 
das überhaupt der Fall war – mußte vor dem Seegerichte eine 
andere Angelegenheit – der Prozeß gegen die Meuterer vom 
»James-Cook« – verhandelt werden. 

In seiner Eigenschaft als Kapitän der Brigg hatte Karl Kip 
der zuständigen Behörde seinen Bericht überliefert. Flig Balt 
als Rädelsführer und Len Cannon als Mittäter wurden 
jedenfalls zu sehr schwerer Strafe verurteilt, denn die 
englischen Gesetze sind ungemein streng bezüglich der Fälle 
dieser Art und überhaupt aller der, die die Disziplin an Bord 
der Handelsmarine betreffen. 

Seit ihrer Einsperrung hatten die Verhafteten mit ihren 
Genossen keinerlei Verbindung mehr gehabt. Sexton, Kyle und 
Bryce sollten bei dem Strafverfahren nur als Zeugen 
vernommen werden. Der Bericht beschuldigte sie nicht 
ausdrücklich der tätigen Teilnahme an dem – dank der Energie 
des neuen Kapitäns – übrigens so schnell unterdrückten 
Aufruhr. Möglicherweise weilten sie gar nicht mehr in Hobart-
Town, wenn die Verhandlung vor dem Gerichte begann, 
vielleicht hatten sie sich dann schon aufs neue eingeschifft, und 
das wäre ihnen natürlich am liebsten gewesen. 

Was Vin Mod anging, der ja im Grunde die Seele der 
Meuterei gewesen war, lag mit diesem arglistigen Burschen, 
dessen verderblichem Einflusse, der Bootsmann erlegen war, 
der Fall wesentlich anders. Er sachte sich den Folgen seiner 
Treibereien nicht durch die Flucht zu entziehen. Seine 
Verabredung mit Flig Balt würde ja die Probe bestehen, und 
doch, wer kannte wissen, ob dieser nicht, durch Fragen 



bedrängt und sich selbst verloren sehend, vielleicht gestehen 
und die Mitschuld Vin Mods entschleiern würde. 

Freilich waren sie ja aneinander gekettet wie zwei 
Galeerensträflinge, verbunden durch das gemeinsam 
vergossene Blut, das Blut des unglücklichen Harry Gibson. 

Da er dem Bootsmanne aber doch eine Schwächeanwandlung 
zutraute, hatte Vin Mod alles Interesse daran, ihn möglichst zu 
entlasten, und vielleicht besaß er dazu auch die Mittel. Geistig 
nicht unbefähigt und um Ausflüchte nie verlegen, wußte er, 
daß Flig Balt auf ihn rechnete. Gelang es ihm, in der 
Angelegenheit des »James-Cook« der Gerechtigkeit in den 
Arm zu fallen, so hatte weder er selbst noch der andere irgend 
etwas zu fürchten. Wer hätte vermuten können, daß gerade sie 
die Urheber der Mordtat wären, die in den fernen Gebieten 
Neuirlands begangen worden war? – Inzwischen konnte Vin 
Mod in aller Ruhe in Hobart-Town bleiben, und das von dem 
Kapitän geraubte Geld überhob ihn vorläufig jeder Sorge für 
seinen Lebensunterhalt. 

Übrigens hatte dieser Schurke in Übereinstimmung mit Flig 
Balt jedenfalls schon vorher einen Plan entworfen, den er 
gewiß zur Ausführung zu bringen versuchte, da er sich ja 
völliger Freiheit erfreute. Bei der Unmöglichkeit aber, mit dem 
Bootsmanne in Verbindung zu treten, sagte er sich, während er 
seine Idee überdachte und sich seine Absicht vor Augen führte, 
um jede Störung auszuschließen: 

»Wird er mich auch richtig verstanden haben?… Die Sache 
ist ja so einfach… das würde die Meuterei erklären, würde sie 
entschuldigen!… O, wenn ich an seiner Stelle wäre!… Freilich 
wär’ ich dann nicht an der meinigen, und da muß ich doch sein. 
Leider ist er kein Mann von leichtem Begriffsvermögen… man 
muß ihm alles förmlich eintrichtern!… Doch sollte es denn 
kein Mittel geben, zu ihm zu gelangen… für mich oder einen 
anderen, ob Kyle oder Sexton… um ihm zu sagen: Es ist 



ausgeführt… Es ist freilich notwendig, daß das geschehen ist, 
spätestens am Tage der Gerichtsverhandlung. Die Brüder 
würden es dann erst zu spät bemerken. Na… ich werde darüber 
weiter nachdenken. Vor allem kommt es darauf an, ihn aus der 
Schlinge zu ziehen… damit rächen wir uns an dem verfluchten 
Gelegenheits-Kapitän!… Ha, wenn ich den nicht samt seinem 
Bruder sollte ein Pas de deux am Ende eines Strickes tanzen 
sehen!« 

Und während Vin Mod so für sich grübelte, erbleichte sein 
Gesicht, seine Augen füllten sich mit Blut und seine Züge 
verrieten einen unbezähmbaren Haß. 

Unzweifelhaft beabsichtigte Vin Mod also einen 
Schurkenstreich gegen die Gebrüder Kip. Bei dem 
Zusammentreffen gewisser Umstände erschien es leicht, das in 
Kerawara begangene Verbrechen so darzustellen, daß auf sie 
ein schwerer Verdacht fiel. Seit Ankunft der Brigg und seit 
ihrer Abtakelung hatte Vin Mod deshalb aufmerksam 
beobachtet, was Karl und Pieter Kip taten. Was es diesen 
erwünscht sein ließ, so bald wie möglich Hobart-Town zu 
verlassen und nach Europa zurückzukehren, das war ihm ja 
bekannt genug. Die Gelegenheit aber, ein Schiff zu finden, das 
fertig war, in See zu gehen, bot sich, von einem besonderen 
Zufall abgesehen, sicherlich nicht alle Tage. 

Vin Mod wußte überdies, daß Karl Kip eine Anstellung als 
Obersteuermann suchte und daß Hawkins ihn unterstützte, eine 
solche zu finden. Das war ein weiterer Anlaß zu 
Verzögerungen, und jedenfalls würden die beiden Brüder nicht 
eher abgereist sein, als bis die Seebehörde die Meuterer vom 
»James-Cook« abgeurteilt hätte… anderenfalls wären Vin 
Mods Pläne vereitelt gewesen. 

Karl Kip mußte bei der bevorstehenden Verhandlung 
übrigens doch wohl persönlich anwesend sein. Sein Bruder 
hätte ja vielleicht fehlen können, da zunächst Hawkins, Nat 



Gibson und die Matrosen der Brigg vor Gericht ihre Aussagen 
machen mußten. Die Erklärung des Kapitäns blieb aber doch 
das wichtigste, und er als Hauptzeuge konnte sich also nicht 
davon befreien, vor den Richtern zu erscheinen. 

Vin Mod verstand es überdies, die beiden Brüder während 
ihres Aufenthaltes in Hobart-Town nicht aus den Augen zu 
verlieren. Sobald er sich überzeugt hatte, daß sie in den 
Gasthof zum Great Old Man gezogen waren, sicherte er sich, 
durch einen falschen Bart verstellt, dort ebenfalls ein Zimmer, 
bezahlte es für vierzehn Tage im voraus und schrieb sich unter 
dem falschen Namen Ned Pat ins Fremdenbuch ein. Seinen 
wahren Namen Vin Mod gab er dagegen in dem Gasthause zu 
den Fresh-Fishs an, wo sich Sexton, Kyle und Bryce, in einem 
anderen Stadtteile am Hafen, eingemietet hatten. Als Ned Pat 
ging er stets sehr frühzeitig aus, kam erst spät zurück und nahm 
hier auch keine Mahlzeit ein… alles in der Absicht, Karl und 
Pieter Kip sein Tun und Treiben möglichst zu verheimlichen. 
Vor allem hütete er sich, den Brüdern in den Weg zu kommen, 
obgleich ihn diese jetzt wohl kaum erkannt hätten. 

Vin Mod hatte sich im Great Old Man ein Zimmer neben 
dem ihrigen zu verschaffen gewußt, und durch nach einem 
gemeinschaftlichen Balkon zu gelegenen Fenster mußte es ihm 
leicht werden, in das der Brüder einzudringen, was er zur 
Ausführung seines Planes unbedingt wagen mußte. 

Vin Mod konnte sogar jedes Gespräch zwischen Karl und 
Pieter Kip verstehen, wenn er sich nach Einbruch der 
Dunkelheit auf den Balkon schlich. Die Holländer, die nicht 
ahnten, belauscht zu werden, sprachen dann nur von 
persönlichen und völlig harmlosen Dingen, so daß sie nicht 
einmal die Vorsicht gebrauchten, ihre Stimmen zu dämpfen. 
Der starken Hitze wegen stand auch in den meisten Fällen das 
Fenster hinter den Jalousien halb offen. 



Am Abend des 13. belauschte er nun, bei strenger Vorsicht, 
nicht bemerkt zu werden, eine längere Unterhaltung der 
Brüder. Es war schon völlig finster, eine Petroleumlampe 
verbreitete in dem Zimmer ein schwaches Licht, und so konnte 
Vin Mod nicht nur das Gespräch im Zimmer deutlich hören, 
sondern auch sehen, was darin vorging. 

Das Zimmer war nur sehr bescheiden ausgestattet: zwei 
eiserne Bettstellen an der Längswand, ein ziemlich roher 
Schrank, ein Tisch in der Mitte, eine dreibeinige Toilette und 
drei Stühle aus gebogenem Holz, das war alles; im Kamin lag 
noch ein Haufen alter Asche. 

Ein Schemel trug den vom Wrack der »Wilhelmina« 
geborgenen Reisesack mit allem, was die beiden Brüder jetzt 
besaßen und sich zum Teil erst in Hobart-Town, beschafft 
hatten, wie Wäsche und andere kleine Bedürfnisse, die sie für 
das von der Firma Hawkins erhaltene Geld eingekauft hatten. 
Einige in gleicher Weise erworbene Kleidungsstücke hingen an 
einem Kleiderrechen rechts von der Eingangstür, die sich nach 
dem, mehreren Zimmern gemeinsamen Vorsaale hin öffnete, 
an dem auch das Vin Mods lag. 

Am Tische sitzend, musterte Pieter Kip eben einige, auf das 
Kontor in Amboina bezügliche Papiere, als sein Bruder 
fröhlichen Gesichts eintrat. 

»Gelungen, Pieter, rief er mit befriedigter Stimme, es ist mir 
gelungen… unsere Rückfahrt ist nun gesichert!« 

Pieter Kip begriff, daß sich diese Worte auf die seit mehreren 
Tagen angestellten Versuche bezogen, die Stelle eines 
Obersteuermannes auf einem der holländischen Schiffe zu 
erhalten, die sich zu bald bevorstehender Abfahrt von Hobart-
Town mit der Bestimmung nach Europa rüsteten. 

Pieter Kip drückte seinem Bruder glückwünschend die 
Hände. 



»Die Firma Arnemniden hat dich also als Obersteuermann 
für den ‘Skydnam’ angenommen? 

– Jawohl, Pieter, dank der warmen Empfehlung des Herrn 
Hawkins… 

– O, der vortreffliche Mann, dem wir schon so vieles 
schulden… 

– Und der mir da recht hilfreich unter die Arme gegriffen hat! 
setzte Karl Kip hinzu. 

– Auf ihn können wir unter allen Umständen zählen, lieber 
Karl. Ist er dir auch einigen Dank für dein Auftreten an Bord 
des ‘James-Cook’ schuldig, wie viel schulden wir ihm für das, 
was er schon für uns getan hat. Du weißt, wie wir in seiner 
Familie, und trotz des Unglücks, das sie heimgesucht hat, von 
der Familie Gibson aufgenommen worden sind! 

– Der arme Kapitän, rief Karl Kip, warum fügte es sich so 
traurig, daß ich an seine Stelle treten mußte! Herr Hawkins ist 
ganz untröstlich über den Tod seines unglücklichen Freundes! 
O möchten die verruchten Mörder doch entdeckt und nach 
Gebühr bestraft werden! 

– Das wird geschehen… wird geschehen!« antwortete Pieter 
Kip. 

Auf diese Behauptung hin, die ihm gar so zuversichtlich 
erschien, begnügte sich Vin Mod mit den Achseln zu zucken. 

»Jawohl, Karl Kip, murmelte er, sie werden verurteilt und 
bestraft werden, vielleicht eher, als du es glaubst!« 

Pieter Kip nahm wieder das Wort. 
»Hast du dich dem Kapitän des ‘Skydnam’ schon vorgestellt? 
– Gleich heut Abend, Pieter, und er hat auf mich den besten 

Eindruck gemacht. Es ist ein Holländer aus Amsterdam und 
schien mir ein Mann zu sein, mit dem ich in allem gut 
auskommen werde. Von den Vorgängen auf dem ‘James-Cook’ 
unterrichtet, weiß er, wie ich meine Pflichten als Kapitän 



erfüllt habe, nachdem Flig Balt seiner Führung des Schiffes 
enthoben war… 

– Das genügt nur für diesen nicht, Karl, der Exbootsmann 
muß unbedingt schwer bestraft werden. Nachdem er die Brigg 
durch seine Ungeschicklichkeit erst dem Untergange nahe 
gebracht hatte und er sie dann den Meuterern ausliefern wollte, 
an deren Spitze er selbst getreten war… 

– Das Seegericht wird seiner gewiß nicht schonen, Pieter, 
verlaß dich darauf! 

– Ich habe mich schon wiederholt gefragt, Karl, ob du nicht 
unrecht daran getan hast, nur Flig Balt und Len Cannon 
verhasten zu lassen. Die in Dunedin angemusterten Kameraden 
des zweiten, sind gewiß auch nicht mehr wert, und du weißt 
doch, daß der Kapitän Gibson diesen niemals über den Weg 
traute. 

– Das ist richtig, Pieter. 
– Und ich muß dem noch hinzufügen, Karl, daß mir der Vin 

Mod von jeher verdächtig erschienen ist und daß ich ihn für 
den eigentlichen Anstifter der Schurkerei halte. Er hatte immer 
etwas so Hinterlistiges in seinem Benehmen. Wenn er sich 
auch klüglich zurückzuhalten wußte, hat er doch jedenfalls 
hinter Flig Balt gesteckt, und ohne die Unterdrückung der 
Meuterei wäre er jedenfalls der Obersteuermann des Kapitäns 
geworden. 

– Wohl möglich, meinte Karl Kip. In der ganzen Sache ist 
auch das letzte Wort noch nicht gesprochen, und es kann recht 
gut sein, daß uns die Verhandlung noch manche 
Überraschungen bereitet. Da auch die Matrosen vom ‘James-
Cook’ vor das Seegericht geladen werden, kann man gar nicht 
wissen, was ihre Aussagen noch an den Tag bringen. Man wird 
Vin Mod verhören, ihm mit Fragen zusetzen. Wenn er im 
Einverständnisse mit dem Bootsmanne war, könnte ja auch 
dieser zuletzt die Wahrheit aussagen. Ferner werden die 



ehrbaren Leute, wie Hobbes, Wickley und Burnes, Zeugnis 
ablegen, und wenn sie Vin Mod damit weiter belasten… 

– Das wird sich ja finden, murmelte Vin Mod, dem von 
diesem Gespräche kein Wort entging, es wird aber eine ganz 
andere Wendung nehmen, als ihr es hofft, ihr verwünschten 
Holländer!« 

Eben näherte sich Karl Kip dem Fenster, als wollte er die 
Jalousien zurückschlagen, und Vin Mod mußte schnell zur 
Seite weichen, um nicht überrascht zu werden. Die Jalousien 
öffneten sich jedoch nicht und er konnte seinen Platz also 
wieder einnehmen. Die Unterhaltung interessierte ihn doch so 
sehr, daß er sie bis zum Schlusse zu belauschen wünschte, um 
daraus den größten Nutzen ziehen zu können. 

Die beiden Brüder hatten jetzt einander gegenüber am Tische 
Platz genommen, und während Pieter Kip die von ihm 
durchgesehenen Papiere sammelte, sagte sein Bruder: 

»Sieh, Pieter, ich bin also als Obersteuermann auf dem 
‘Skydnam’ angestellt, das ist ja schon ein Glücksumstand, dazu 
kommt aber noch ein anderer, der für uns nicht weniger 
wichtig ist… 

– Sollte uns, lieber Bruder, nach allen Unfällen, die wir erlebt 
haben, endlich die Sonne des Glückes wieder scheinen? 
bemerkte Pieter Kip. Sollten uns endlich weitere Prüfungen 
und Schicksalsschläge erspart bleiben? 

– Vielleicht, Bruderherz; so höre denn, was uns die Zukunft 
in Aussicht stellt. Ich weiß, daß der Kapitän Fork, der den 
‘Skydnam’ befehligt, seine letzte Reise macht. Er ist ein schon 
bejahrter Mann in völlig gesicherter Vermögenslage, der sich 
nach der Heimkehr in Holland zur Ruhe zu setzen gedenkt. 

Gelingt es mir im Laufe der Fahrt, die Zufriedenheit der 
Firma Arnemniden zu erwerben, so ist es nicht ausgeschlossen, 
daß ich berufen werde, Herrn Fork in seiner Stellung als 



Kapitän zu ersetzen, sobald der ‘Skydnam’ wieder in See geht. 
Trifft das ein, so bleibt mir nichts mehr zu wünschen übrig… 

– Und was für dich, lieber Bruder, ein Glück wäre, 
antwortete Pieter Kip, das wäre es doch auch nicht minder für 
unsere Handelsgeschäfte. 

– Ich glaub’ es wenigstens, bestätigte Karl Kip. Übrigens 
hab’ ich bezüglich dieser noch nicht alle Hoffnung verloren. 
Warum sollten sich unsere Angelegenheiten nicht besser 
ordnen, als wir vorher zu hoffen gewagt haben? Wir haben in 
Groningen gute Freunde, unser Vater hat dort ein geachtetes 
Ansehen hinterlassen! 

– Und außerdem, fügte Pieter Kip hinzu, haben wir uns auch 
schon hier einige Verbindungen geschaffen; an Unterstützung 
durch Herrn Hawkins wird es uns nicht fehlen. Wer weiß, ob 
wir mit seiner Hilfe nicht gar eine beständige 
Geschäftsverbindung mit Hobart-Town anknüpfen können, 
ebenso wie mit Wellington durch Herrn Hamburg, und mit dem 
Bismarck-Archipel durch Herrn Zieger? 

– Ah, liebster Bruder, rief Karl Kip, du schwärmst nur schon 
etwas weit in die Zukunft aus! 

– Ja ja, Karl, ich rechne stark darauf, einen zu tiefen Verfall 
unserer Verhältnisse in der nächsten Zeit zu vermeiden… nein, 
ich glaube mich damit keiner Täuschung hinzugeben!… Jetzt 
bietet sich uns eine Reihe günstiger Aussichten, die wir 
auszunutzen geradezu verpflichtet sind. Das Beste bleibt für 
den Anfang doch, daß du Obersteuermann auf dem ‘Skydnam’ 
geworden bist. Bin ich erst in Holland zurück, so werde ich mit 
frohem Mute an die Arbeit gehen… unser Kredit wird wieder 
hergestellt werden, und ich hoffe, wir bringen die Firma Kip in 
Groningen noch zu einer bisher nicht erreichten Blüte! 

– Möge Gott dich hören, Pieter! 
– Er wird mich hören, denn ich habe immer meine Hoffnung 

auf ihn gesetzt!« 



Jetzt trat ein kurzes Stillschweigen ein. 
»Doch sage mir, Karl, steht die Abfahrt des ‘Skydnam’ in 

kurzer Zeit bevor? 
– Ich glaube, sie wird etwa am fünfundzwanzigsten dieses 

Monats erfolgen. 
– Das wäre also in zwölf Tagen? 
– Ganz recht, Pieter, denn soweit ich selbst davon Einsicht 

genommen habe, wird die Befrachtung zu dieser Zeit beendigt 
sein. 

– Und wie lange wird die Fahrt wohl dauern? 
– Wenn uns die Umstände einigermaßen begünstigen, wird 

der ‘Skydnam’ von Hobart-Town bis Hamburg nicht mehr als 
sechs Wochen brauchen.« 

Dieser Zeitraum mußte voraussichtlich für einen schnellen 
Dampfer genügen, der den westlichen Fahrweg durch den 
Indischen Ozean, das Rote Meer, den Suezkanal und dann 
durch das Mittelländische Meer und den Atlantischen Ozean 
verfolgte. Er brauchte damit weder in Sicht des Kaps der Guten 
Hoffnung, noch, nach Durchschiffung des Großen Ozeans, in 
Sicht des Kaps Horn zu kommen. 

Pieter Kip fragte seinen Bruder noch, ob er seine Stellung als 
Obersteuermann an Bord des »Skydnam« sofort antreten 
werde. 

»Schon von morgen an, antwortete Karl Kip. Ich treffe da mit 
dem Kapitän Fork zusammen, der mich der Schiffsmannschaft 
vorstellen wird. 

– Und gedenkst du dann auch gleich an Bord Wohnung zu 
nehmen?« 

Diese Frage war für Vin Mod wegen seiner Pläne von ganz 
besonderem Interesse. Es wäre ihm ja fast unmöglich gewesen, 
sie durchzuführen, wenn die beiden Brüder den Gasthof zum 
Great Old Man so schnell verließen. 



»Nein, erwiderte Karl Kip, einzelne Ausbesserungen am 
Schiffe werden etwa noch zehn Tage in Anspruch nehmen. Vor 
dem dreiundzwanzigsten gehe ich also nicht an Bord, und dann 
kannst du, Pieter, auch gleich deine Kabine beziehen. Ich habe 
für dich eine der besten, gleich neben der meinigen, schon 
belegt. 

– Gern, bester Karl, sagte Pieter Kip, denn ich gestehe dir, 
mich verlangt danach, dieses Gasthaus zu verlassen.« 

Lachend setzte er noch hinzu: 
»Es ist auch eines Schiffsoffiziers, der als Obersteuermann 

auf dem ‘Skydnam’ befehligt, nicht ganz würdig. 
– Ebensowenig, antwortete Karl Kip in gleichem Tone, wie 

des Chefs des Hauses der Gebrüder Kip in Groningen!« 
Wie glücklich fühlten sie sich in dieser Stunde, die wackeren 

jungen Männer! Sie gewannen wieder Vertrauen auf die 
Zukunft, denn es war ja in der Tat ein Glück zu nennen, daß 
Karl Kip eine Stellung so schnell und mit so günstigen 
Aussichten erhalten hatte. Diese Nacht schliefen sie seit langer 
Zeit wirklich zum ersten Male unbelästigt von Sorgen wegen 
der Zukunft. 

Eben hatte es zehn geschlagen, und sie erhoben sich, um ihr 
Lager aufzusuchen. Das Gespräch war zu Ende. Vin Mod 
schickte sich schon an, längs des Balkons nach seinem Zimmer 
zurückzukehren, als eine letzte Frage Pieter Kips ihn an das 
Fenster zurückrief. 

»Du sagst also, Karl, daß der ‘Skydnam’ ungefähr am 
fünfundzwanzigsten abfahren werde? 

– Ja, lieber Bruder, bis zu diesem Tage, vierundzwanzig 
Stunden früher oder später, wird er segelklar sein. 

– Soll nicht aber Flig Balt einige Tage vorher abgeurteilt 
werden? 

– Am einundzwanzigsten wird Len Cannon mit ihm vor 
Gericht zu erscheinen haben, und wir nebst Herrn Hawkins, 



Nat Gibson und der übrigen Mannschaft werden dazu als 
Zeugen vorgeladen werden. 

– Natürlich, antwortete Pieter Kip. Übrigens macht sich das 
ja alles ganz trefflich, denn deine Anwesenheit bei der 
Verhandlung wäre doch auf jeden Fall nötig. 

– Gewiß; und meine Aussage, denke ich, wird das Gericht 
bestimmen, sich unerbittlich gegen einen Bootsmann zu 
erweisen, der seine Leute zu einer Auflehnung gegen alle 
Ordnung zu treiben wagte. 

– O, meinte Pieter Kip, in solchen Fällen sind die englischen 
Gesetze außerordentlich streng. Es kommt hier ja die 
Sicherstellung der Handelsschiffahrt in Frage, und es sollte 
mich sehr wundern, wenn Flig Balt ohne zehn Jahre Bagno in 
der Strafanstalt von Port-Arthur davonkäme!« 

Vin Mod fletschte vor Wut die Zähne und sprach für sich: 
»Zehn Jahre Bagno erwarten Sie freilich nicht, meine Herren, 

und bevor Flig Balt dahin geschickt wird – wenn es überhaupt 
so weit kommt – hat er Sie schon am höchsten Galgen von 
Hobart-Town baumeln sehen!« 

Pieter Kip richtete noch eine weitere Frage an seinen Bruder. 
»Weiß Herr Hawkins schon, daß du zum Obersteuermann auf 

dem ‘Skydnam’ ernannt worden bist? 
– Ich wollte ihm die gute Neuigkeit sofort mitteilen, 

antwortete Karl Kip, doch es war schon spät und er befand sich 
nicht mehr in seinem Kontor. 

– Dann gehen wir also morgen zu ihm, Karl. 
– Jawohl, so frühzeitig, wie möglich. 
– Und nun gute Nacht, lieber Bruder… 
– Gute Nacht.« 
Wenige Augenblicke später lag das Zimmer in tiefer 

Finsternis und Vin Mod konnte sich ungefährdet 
davonschleichen. 



Als er in sein Zimmer eingetreten war, und bevor er nach 
seiner Gewohnheit den Great Old Man verließ, um sich nach 
dem Gasthause zu den Fresh-Fishs zu begeben, schloß er 
sorgfältig seinen Schrank ab, der seine Papiere und 
verschiedene andere Gegenstände, darunter den Kriß enthielt, 
den er sich vom Wracke der »Wilhelmina« angeeignet hatte. 

Unterwegs murmelte er noch für sich: 
»Vor dem dreiundzwanzigsten denken sie nicht an Bord des 

‘Skydnam’ zu gehen… gut. Am einundzwanzigsten hat Flig 
Balt vor dem Seegericht zu erscheinen… auch gut. Nun 
heißt’s, die Tage nicht verwechseln. Am Abend des 
zwanzigsten muß die Sache ausgeführt sein… freilich ist es 
notwendig, daß Flig Balt davon Nachricht erhält… doch wie 
wird das möglich sein?…« 



 

Drittes Kapitel 
 

Das letzte Mittel 
 
 

 
Hawkins fühlte sich höchst befriedigt, als er am nächsten 
Morgen den Besuch Karls und Pieters Kip empfing. Er war 
glücklich, daß seine Fürsprache bei der Firma Arnemniden 
Erfolg gehabt hatte. Das war so vielen Dankes gar nicht wert. 
Er trat ja gern mit all seinem Kredit und persönlichem Einfluß 
für die beiden Brüder ein, da er sich vielmehr ihnen 
verpflichtet fühlte. Der vortreffliche Mann beglückwünschte 
Karl Kip, Obersteuermann des »Skydnam« geworden zu sein, 
und das mit so herzlicher Wärme, als ob er an dieser 
Ernennung keinen Anteil gehabt hätte. 

Nat Gibson, der sich eben bei Hawkins befand, konnte sich 
den Glückwünschen des Reeders nur aufrichtig anschließen. Er 
hatte seine Stellung als Teilhaber des Handelshauses jetzt 
schon angetreten; trotz seiner Beschäftigung mit den 
Angelegenheiten der Firma und trotz seines unermüdlichen 
Fleißes konnte er die traurige Erinnerung an die Vergangenheit 
aber nicht überwinden. Immer stand ihm das Bild seines Vaters 
vor Augen, und er kam niemals nach Hause, ohne diesen mit 
seiner unglücklichen Mutter zu beweinen. Zu seinem Kummer 
kam noch der tiefe Abscheu gegen die Mörder, die niemand 
kannte und die wahrscheinlich nicht entdeckt würden und 
damit ihrer Bestrafung entgingen. 

Noch am nämlichen Tage meldete sich Karl Kip, den sein 
Bruder begleitet hatte, zur Übernahme seiner Obliegenheiten 



als Obersteuermann an Bord des »Skydnam«, wo der Kapitän 
Fork beide aufs freundlichste empfing. 

Der »Skydnam«, ein Dampfer von zwölfhundert Tonnen, 
machte regelmäßige Reisen zwischen Hamburg und 
verschiedenen Häfen der australischen Küste, wobei er 
Steinkohle brachte und als Rückfracht Getreide einnahm. Seine 
Ladung war jetzt schon seit einigen Tagen gelöscht. Vorläufig 
wurden mehrere kleine Ausbesserungen und Einrichtungen im 
Frachtraume und an dem Deckhause ausgeführt, woneben man 
die Kessel und die Maschine reinigte und einige Havarien an 
der Takelage ersetzte. 

»Gewiß wird alles, versicherte der Kapitän Fork, zu Ende 
dieser Woche fertig sein, so daß wir dann mit der Übernahme 
der Fracht beginnen können. Das wird Sie schon etwas in 
Anspruch nehmen, Herr Kip. 

– Ich werde keine Stunde, keine Minute verlieren, Herr 
Kapitän, antwortete der neue Obersteuermann, ich bedauere 
nur, meine Kabine nicht sofort beziehen zu können. 

– Das begreif’ ich, meinte Fork. Sie sehen aber, daß wir jetzt 
den Handwerkern, den Tischlern und Malern, den Platz räumen 
müssen, und gegen zehn Tage brauchen die Leute bestimmt, 
ihre Arbeit zu vollenden. Vorläufig ist weder Ihre noch meine 
Kabine imstande uns aufzunehmen. 

– Nun, das tut nichts, Herr Kapitän, erklärte Karl Kip. Ich 
werde mit Sonnenaufgang an Bord eintreffen und bis zum 
Abend dableiben. An mir soll es nicht liegen, daß der 
‘Skydnam’ am vierundzwanzigsten oder fünfundzwanzigsten 
noch nicht zum Auslaufen bereit wäre. 

– Ja ja, das glaub’ ich, Herr Kip, sagte der Kapitän Fork. Ich 
überlasse das Schiff also Ihrer Obhut, und sollten Sie meiner 
bedürfen, so finden Sie mich meist in den Bureaux der Firma 
Arnemniden.« 



Dieser Vereinbarung nach sollte Karl Kip also alle 
Tagesstunden an Bord des Dampfers zubringen. 

Pieter Kip bemühte sich anderseits, in Hobart-Town 
Geschäftsverbindungen anzuknüpfen. Er nahm sich vor, 
gestützt auf die Empfehlungen des Herrn Hawkins die größten 
Kaufleute der Stadt aufzusuchen. Eine gute Aussaat, die für die 
Zukunft reiche Ernte versprach. 

Die Sache wegen der Meuterer vom »James-Cook« ging 
inzwischen ihren Gang. Der Referendar des Gerichtes 
bearbeitete sie nach den besonderen Vorschriften des 
Seegesetzbuches. 

Im Hafengefängnis mit Len Cannon eingeschlossen, wurde 
Flig Balt doch nicht in Einzelhaft gehalten, er verkehrte 
vielmehr frei mit den anderen Insassen der Anstalt. Diese 
diente eigentlich bloß zur Unterbringung von Matrosen, die 
sich Vergehen gegen die Disziplin oder gegen das gemeine 
Recht hatten zu schulden kommen lassen, doch wurden dahin 
für eine Nacht auch betrunkene Seeleute eingeliefert, ebenso 
wie Raufbolde, die in den Straßen oder Schankstätten dieses 
Stadtviertels aufgegriffen worden waren, wo es nicht minder 
lärmend und streitsüchtig zuging als in Dunedin, wo Vin Mod 
Len Cannon und dessen Genossen angeworben hatte. 

Sexton, Kyle und Bryce hatten, so sehr sie es auch 
wünschten, Hobart-Town noch nicht verlassen. Es widerstrebte 
ihnen aber, Len Cannon unter einer schweren Anschuldigung 
der Hand der Justiz ausgeliefert zu wissen. Außerdem aber 
waren sie in der Angelegenheit des »James-Cook« als Zeugen 
vorgeladen, und Vin Mod beabsichtigte, ihnen noch im letzten 
Augenblicke eine möglichst entlastende Aussage in den Mund 
zu legen. Er traf sie alle Tage, denn sie hatten auch in den 
Fresh-Fishs, einer elenden Spelunke, Unterkommen gesucht, 
wo sich Vin Mod, wie wir wissen, unter seinem richtigen 
Namen eingemietet hatte. Sobald die drei Matrosen den nach 



der Ankunft der Brigg bezogenen Lohn verzehrt, in der 
Hauptsache vertrunken hatten, wollte Vin Mod ihnen helfend 
beispringen und sie aus der Verlegenheit reißen, wie er ja 
schon dem Wirt des Gasthauses für sie gut gesagt hatte. 
Sexton, Bryce und Kyle bemühten sich deshalb auch gar nicht, 
wieder Heuer auf einem Schiffe zu bekommen. 

»Wartet nur… geduldet euch nur! hatte Vin Mod ihnen 
wiederholt zugeredet. Das eilt ja nicht… Was zum Teufel… 
Freund Balt wird euch ja als Zeugen aufrufen, und dann 
werden wir denen schon den Schnabel stopfen, die ihn 
anklagen wollen, ihn und euern Kameraden Len Cannon!… 
War es denn nicht unser Recht, den verwünschten Holländer 
als Passagier in seine Kabine zu weisen, die Führung der Brigg 
wieder dem braven Engländer in die Hand zu geben, der doch 
einmal der Kapitän des Schiffes war?… Hab’ ich recht?… 
Nicht wahr? Nun, gerade das hat Flig Balt tun wollen, und 
deshalb sollte man ihn verurteilen? Dasselbe hat Len Cannon 
beabsichtigt, und ganz dasselbe wir andern! Glaubt mir nur, 
liebe Freunde, unser früherer Bootsmann wird freigesprochen 
und Len Cannon verläßt gleichzeitig mit ihm das Gefängnis! 

– Droht uns aber, wendete Bryce ein, nicht auch nach die 
Gefahr, verhaftet und in dasselbe Loch wie Len Cannon 
eingesperrt zu werden? 

– Nein, versicherte Vin Mod, ihr habt ja als Zeugen 
aufzutreten… nur als Zeugen… und wenn Len Cannon wieder 
zu Schiffe geht, um nach Neuseeland oder anderswohin 
zurückzukehren, so werdet ihr euch ihm anschließen. Für ein 
Schiff, und zwar ein gutes, sorge ich im Verein mit Freund 
Balt, und dann haben wir vielleicht mehr Glück, als mit dem 
‘James-Cook’!« 

Mit solchen Reden wußte Vin Mod die Kameraden Len 
Cannons in Hobart-Town zurückzuhalten, vielleicht auch mit 
dem Hintergedanken, daß sie in der bevorstehenden 



Gerichtsverhandlung eine Rolle spielen sollten, die ihm helfen 
sollte, für den Bootsmann eine Freisprechung zu erzielen. 

Und während er unheimliche Pläne schmiedete, die im Fall 
des Gelingens die Gebrüder Kip ins Unglück stürzen müßten, 
ahnten die beiden, von ihren Geschäften in Anspruch 
genommenen Holländer nicht das geringste von dem, was 
ihnen drohte. 

Unter der Leitung Karl Kips ging die Befrachtung des 
»Skydnam« in regelrechter Weise vor sich, die Reparaturen 
wurden mit Unterstützung von Handwerkern des Hafenortes 
vorschriftsmäßig ausgeführt, so daß die Abfahrt voraussichtlich 
an dem dafür angesetzten Tage stattfinden konnte. 

Die Firma Arnemniden erkannte sehr bald den Pflichteifer 
und die Intelligenz des von ihr erwählten Schiffsoffiziers. Auch 
der Kapitän Fork sparte nicht mit seinem Lobe, da er sah, daß 
Karl Kip mit allen Arbeiten, die dem Obersteuermann auf 
einem Schiffe zufallen, aufs beste vertraut war. Hawkins 
erntete deshalb so manchen Glückwunsch und herzlichen Dank 
von dem Handelshause. 

»Wenn Ihr Schützling sich in der Schiffsführung ebenso 
geschickt erweist, sagte eines Tages der Kapitän Fork, so 
erkläre ich ihn für einen vollendeten Seemann! 

– Zweifeln Sie daran nicht, erwiderte der Reeder, nein… 
zweifeln Sie nicht! Wir haben das ja an Bord des ‘James-Cook’ 
beobachten können. Hat er dafür nicht vollgültige Beweise 
geliefert, als er da aus eigenem Antriebe, wie instinktmäßig, 
die Führung unseres Schiffes in die Hand nahm? Ich habe es 
keinen Augenblick zu bereuen gehabt, daß ich ihn an die Stelle 
des elenden Flig Balt setzte, der uns dem Untergange nahe 
gebracht hatte. Ja gewiß, Karl Kip ist ein richtiger, 
zuverlässiger Seemann! 

– Das werden wir ja sehen, Herr Hawkins, antwortete der 
Kapitän Fork, und ich bezweifle es ja nicht: Herr Karl Kip wird 



im Verlaufe der Fahrt schon die gute Meinung rechtfertigen, 
die wir bereits von ihm gewonnen haben. Die Firma 
Arnemniden wird das zu schätzen wissen, und damit wäre 
seine Zukunft gesichert. 

– Ja, er wird sie rechtfertigen, versicherte Hawkins 
überzeugten Tones, das weiß ich voraus!« 

Man sieht hieraus, daß der Reeder nicht ohne Grund den 
beiden Brüdern höchst zugetan war. 

Was er von dem älteren dachte, dachte er auch von dem 
jüngeren, da er erkannt hatte, daß Pieter Kip in allen 
Handelsangelegenheiten bestens erfahren war. Er hegte deshalb 
auch die Überzeugung, daß er das alte Groninger Haus, dank 
den mit Tasmanien und Neuseeland angebahnten 
Verbindungen, bald wieder auf feste Füße stellen werde. 

Natürlich fühlten sich die beiden Brüder Herrn Hawkins, der 
ihnen so große Dienste geleistet hatte, zum aufrichtigsten 
Danke verpflichtet. Sie kamen mit ihm so häufig wie möglich 
zusammen und saßen nach vollbrachtem Tagewerk oft mit an 
seinem Tische. Frau Hawkins teilte die Empfindungen ihres 
Gatten für die beiden begabten, prächtigen Menschen. Sie 
liebte es, sich mit ihnen zu unterhalten und über ihre 
Zukunftspläne zu plaudern. Dann und wann verbrachte auch 
Nat Gibson den Abend in dem gastfreundlichen Hause. Er 
interessierte sich lebhaft für alle Schritte, die Pieter Kip 
unternahm. Nach einigen Tagen sollte der »Skydnam« 
auslaufen, und ein Jahr würde kaum verstreichen, bis er nach 
Hobart-Town zurückkehrte. Das sollte ein frohes Wiedersehen 
werden! 

»Und dann, sagte Hawkins, begrüßen mir den Kapitän Kip, 
den Führer des ‘Skydnam’, mit hoher Befriedigung als solchen. 
Ja, der gute Fork ist berechtigt, sich nach dem Eintreffen in 
Europa zur Ruhe zu setzen. Sie, Herr Kip, werden dann an 
seine Stelle treten, und unter Ihren Händen wird der ‘Skydnam’ 



ja sein, was der ‘James-Cook’ gewesen ist, ein Schiff unter 
sicherster Führung!« 

Leider erweckte die Nennung des zweiten Namens immer die 
trübsten Erinnerungen. Hawkins, Nat Gibson und die beiden 
Brüder sahen sich wieder in Neuirland, in Port-Praslin, in 
Kerawara, inmitten des dichten Waldes, wo der unglückliche 
Gibson umgekommen war, und vor dem bescheidenen 
Friedhofe, in dem der Kapitän seine letzte Ruhestätte gefunden 
hatte. 

Als jener Name ausgesprochen wurde, überfiel Nat Gibson 
eine Totenblässe. All sein Blut drängte sich zum Herzen und 
seine Stimme bebte, als er darauf rief: 

»Mein Vater, mein armer Vater! Du wirst also nicht gerächt 
werden!« 

Hawkins sachte ihn zu beruhigen; man müsse doch erst die 
Nachrichten abwarten, die mit dem nächsten Postdampfer aus 
dem Bismarck-Archipel kämen. Herr Hamburg oder Herr 
Zieger hätte die Schuldigen vielleicht schon entdeckt. Freilich 
beständen keine so häufigen Verbindungen zwischen 
Tasmanien und Neuirland. Wer könne wissen, ob man die 
Erfolge der Nachforschungen nicht erst nach mehreren 
Monaten erführe. 

Der 19. Januar war herangekommen. In achtundvierzig 
Stunden sollte die Angelegenheit der Meuterer vom »James-
Cook« vor dem Seeamte zur Verhandlung kommen und würde, 
wenn keine unerwarteten Zwischenfälle einträten, an 
demselben Tage zu Ende geführt werden. 

Drei Tage darauf sollte der »Skydnam« abdampfen und dann 
hätten die Gebrüder Kip Hobart-Town auf dem Wege nach 
Hamburg verlassen. 

Am Nachmittage des nächsten Tages hätte man Vin Mod um 
das Hafengefängnis umherschleichen sehen können. Sehr 
erregt, obgleich er sich sonst so gut zu bemeistern verstand, 



ging er raschen Schrittes dahin, bemühte sich unbemerkt zu 
bleiben und ließ zuweilen, von unruhigen Bewegungen 
unterbrochen, zusammenhanglose Worte fallen, die zu 
verstehen gewiß sehr interessant gewesen wäre. 

Wer konnte wissen, was er erwartete, als der Schurke 
wiederholt am Tore des Gefängnisses vorbeistrich? Suchte er 
vielleicht gar in das Haus zu gelangen, um sich mit Flig Balt 
ins Einvernehmen zu setzen?… Nein, das konnte er nicht 
erwarten, denn es würde ihm unmöglich sein, durch das Tor 
einzudringen. 

Vielleicht hoffte er aber, den Bootsmann an einem 
hochgelegenen Fenster des Gebäudes zu erblicken, dessen 
oberstes Stockwerk die Umfassungsmauer überragte. Das war 
jedoch auch unwahrscheinlich, mindestens wenn Flig Balt, 
dem dann bekannt sein mußte, daß die Verhandlung am 
nächsten Tage bevorstand, nicht auf den Gedanken kam, daß 
Vin Mod versuchen könnte, ihm auf irgendwelche Weise 
wichtige Mitteilungen zu machen. Darüber konnte ja zwischen 
beiden schon vorher eine Verabredung getroffen worden sein. 

Unter den gegebenen Umständen, wo der eine draußen, der 
andere drinnen war, hätte sich der Verkehr zwischen den 
beiden Männern freilich auf einzelne Zeichen beschränken 
müssen, und da blieb es doch fraglich, ob eine Bewegung des 
Kopfes, eine Geste mit der Hand auch richtig verstanden 
würde. 

Wie dem auch sein mochte, jedenfalls blieb Flig Balt von Vin 
Mod und dieser von Flig Balt unbemerkt. Nach einem letzten, 
zu dem hohen Gebäude emporgeworfenen Blicke schlich denn 
Vin Mod auch im Halbdunkel nach seinem Gasthofe zurück. 

»Ja ja, murmelte er, immer tief in Gedanken versunken, das 
ist der einzige Weg, ihm Nachricht zukommen zu lassen, und 
wenn der nicht gangbar wäre… Doch gleichviel… ich trete ja 
als Zeuge auf… ich werde sprechen… und was Flig Balt 



vielleicht nicht sagt, das sage ich… ja… das werde ich sagen 
und die Gebrüder Kip werden es empfinden!« 

An diesem Abend begab sich Vin Mod nicht nach der 
Spelunke, den Fresh-Fishs, sondern nach dem Gasthofe zum 
Great Old Man. 

Es war jetzt gegen sieben Uhr. Schon seit Mittag rieselte ein 
seiner, durchdringender Regen nieder. Die Straßen lagen in 
tiefer Finsternis, die nur da und dort von dem begrenzten 
Scheine einer Gaslaterne unterbrochen wurde. 

Unbemerkt gelangte Vin Mod nach dem Gange, der zu 
seinem, eine Treppe hoch gelegenen Zimmer führte. Auf dem 
Balkon angelangt, lugte er durch das Zimmerfenster der 
Holländer, dessen Jalousien nicht geschlossen waren. 

Da er keinerlei Geräusch aus dem Innern vernahm, schloß er 
mit Recht, daß das Zimmer augenblicklich leer sei. 

Gerade an diesem Abend befanden sich Karl und Pieter Kip 
zum Abendessen bei Herrn Hawkins und kehrten 
voraussichtlich vor zehn oder elf Uhr nicht in ihr Zimmer 
zurück. 

Vin Mod sah sich also durch den günstigsten Zufall 
unterstützt, und es konnte ihm weder an Zeit fehlen, sein 
Vorhaben auszuführen, noch lief er Gefahr, dabei überrascht zu 
werden. 

Er begab sich jetzt zunächst nach seinem eigenen Zimmer, 
öffnete hier einen Schrank und entnahm diesem verschiedene 
Papiere, denen er noch eine gewisse Menge Piaster beilegte, 
und dazu auch den Kriß, womit Flig Balt den Kapitän ermordet 
hatte. 

Wenige Augenblicke später schüpfte Vin Mod in die 
Wohnung der beiden Brüder, wozu er nicht einmal gezwungen 
gewesen war, eine Scheibe einzudrücken, da ein Flügel des 
Fensters nur angelehnt war. 



Die Einrichtung dieses Zimmers kannte er ja ganz genau, 
hatte er doch oft genug hineingeblickt, wenn er sich bemühte, 
die Gespräche zwischen Karl und Pieter Kip zu belauschen. Er 
brauchte nicht einmal Licht anzuzünden, was ihn doch hätte 
verraten können. Er wußte ja, wie die Möbel standen und wo 
auf einem Schemel der Reisesack lag, der noch von der 
»Wilhelmina« geborgen worden war. 

Von diesem Mantelsack brauchte er nur die Verschlußriemen 
zu lösen. Die darin enthaltenen Wäschestücke hoch hebend, 
steckte er die Papiere, die Piaster und den Dolch darunter und 
schloß den Sack wieder zu. 

»Das wäre geschehen!« murmelte er befriedigt. 
Dann stieg er durch das Fenster hinaus, lehnte dessen Flügel 

wieder an und zog sich über den Balkon hin nach seinem 
Zimmer zurück. 

Nach ganz kurzem Aufenthalte darin schritt Vin Mod jedoch 
der Treppe zu, trat auf die Straße hinaus und begab sich nach 
dem Gasthofe zu den Fresh-Fishs, wo ihn Sexton, Kyle und 
Bryce hatten erwarten sollen. 

Es schlug eben halb acht, als er in das gemeinschaftliche 
Gastzimmer eintrat, wo er seine Genossen fleißig trinkend 
vorfand. 

Sexton und Bryce hatten schon so manche Gläser Whisky 
und Gin geleert. Wenn auch nicht lärmender und rauflustiger 
Trunkenheit verfallen, sondern mürrisch gestimmt und eher 
etwas verdummt, wären sie nicht imstande gewesen, zu 
begreifen, was Vin Mod ihnen gesagt hätte, wenn er einen von 
ihnen nötig gehabt hätte. 

Kyle dagegen – mit dem er gewohnheitsmäßig überhaupt am 
liebsten sprach – hatte, wohl auf eine vorherige Warnung Vin 
Mods hin, die auf dem Tische stehenden Flaschen kaum 
angerührt. 



Als dieser in der Gaststube erschien, ging er ihm sofort 
entgegen. Vin Mod gab ihm ein Zeichen, jetzt nicht zu 
sprechen, und beide nahmen nebeneinander Platz. 

In dem Raume befanden sich gegen zwanzig zechende Gäste, 
meist Matrosen, die über ihre Urlaubszeit hinaus unter 
qualmenden Lampen und in erstickender Luft an einem großen 
Tische saßen. 

Jeden Augenblick taumelten angetrunkene Männer hinaus 
oder herein. In der Gaststube herrschte ein solcher Lärm, daß 
man einander getrost etwas ins Ohr raunen konnte, ohne 
Gefahr zu laufen, daß andere das verständen. 

Der Tisch, den Kyle gewählt hatte, stand überdies in der 
dunkelsten Ecke des Raumes. 

»Du bist schon seit einer Stunde hier? begann Vin Mod, der 
sich dabei seinem Kameraden zuneigte. 

– Ja… habe auf dich der Verabredung nach gewartet… 
– Und die anderen konnten der Begierde, zu trinken, nicht 

widerstehen? 
– Nein… bedenke doch… eine volle Stunde… 
– Und du selbst?… 
– Ich… o, ich habe mir nur einmal mein Glas gefüllt, es steht 

aber noch unberührt da. 
– Das wirst du nicht zu bereuen haben, Kyle, denn es ist 

nötig, daß du alle Sinne beisammen hast. 
– Das kann ich versichern, Mod! 
– Nun gut; wenn du noch nichts getrunken hast, so wirst du 

jetzt trinken. 
– Auf deine Gesundheit!« antwortete Kyle, der sein Glas 

ergriff und es zum Munde führte. 
Da packte ihn aber Vin Mad am Arme und nötigte ihn, das 

Glas wieder auf den Tisch zu stellen, ohne die Lippen benetzt 
zu haben. 



»Du willst mich also doch nicht trinken lassen? fragte Kyle 
verwundert. 

– Nein… du sollst dich nur so stellen, als ob du tränkst oder 
gar schon zu viel genossen hättest. 

– So?… Und warum das, Mod? 
– Weil du dich, den Betrunkenen spielend, erheben, durch die 

Gaststube schwanken und mit dem einen oder dem anderen 
Streit suchen sollst unter der Drohung, alles kurz und klein zu 
schlagen, bis der Gastwirt Polizisten herbeiruft, die dich 
wegführen und ins Gefängnis bringen sollen. 

– Ins Gefängnis?…« 
Kyle konnte nicht begreifen, worauf Vin Mod hinauswollte. 

Sich stellen, als ob er tränke, das paßte ihm recht wenig, sich 
wegen Ruhestörung gar einsperren zu lassen, paßte ihm aber 
gar nicht. 

»Höre mich nur an, sagte Vin Mod. Ich brauche dich in einer 
Sache, die dir viel einbringen wird, wenn du Erfolg hast und 
geschickt deine Rolle spielst. 

– Wobei nichts zu riskieren ist?… 
– Ein paar Püffe sind ja zu riskieren, fünf bis sechs Pfund 

Sterling aber dafür einzuheimsen. 
– Fünf bis sechs Pfund? wiederholte Kyle, dem diese 

Aussicht recht verlockend erschien. 
– Und die anderen? fragte er noch mit einem Hinweis auf 

seine Kameraden. 
– Für die ist das nichts, erklärte Vin Mod. Du siehst ja, sie 

sind in einer Verfassung, in der sie nichts zu verstehen und 
nichts zu tun vermögen!« 

Wirklich hatte keiner von ihnen Vin Mod nicht einmal 
erkannt, als dieser sich gesetzt hatte. Sie sahen nichts und 
hörten nichts. Maschinenartig hoben ihre Arme die Gläser und 
sanken schwer wieder auf den Tisch zurück. Sexton murmelte, 
wie die meisten Betrunkenen, unzusammenhängende Worte 



vor sich hin oder sang mit heiserer Stimme ein Seemannslied, 
das er mit den in der Luft umherfuchtelnden Armen begleitete. 
Bryce hatte den Kopf gesenkt, die Schultern eingezogen und 
die Augen schon halb geschlossen… er war dem Einschlafen 
näher als dem Wachsein. 

Inzwischen wurde es im Zimmer immer lauter, Schreie und 
Zurufe flogen von einer Gruppe zur anderen, und an 
Herausforderungen um nichts und wieder nichts fehlte es 
gelegentlich auch nicht. 

Der an Kunden dieses Schlages gewöhnte Gastwirt ging 
überall umher und schenkte fleißig seine abscheulichen 
Getränke ein. 

»Nun also, nahm Kyle, näher an seinen Kameraden 
heranrückend, wieder das Wort, um was handelt sich’s 
eigentlich? 

– Ich habe dem Freunde Flig Balt ein paar Worte mitzuteilen, 
antwortete Vin Mod, und da Flig Balt im Gefängnisse ist, muß 
ihn einer dort aufsuchen. 

– Diesen Abend?… 
– Noch diesen Abend, denn morgen tritt das Gericht 

zusammen und dann wär’ es zu spät. Es ist keine Zeit mehr zu 
verlieren und ich rechne darauf, daß du den Betrunkenen 
spielen wirst. 

– Ohne etwas genossen zu haben? 
– Keinen Tropfen, Kyle! Die Sache ist ja nicht so schwierig. 

Du stehst auf, fängst an zu schreien, zu brüllen, bändelst mit 
andern Zechern Streit an, selbst auf die Gefahr hin, den 
kürzeren zu ziehen… 

– Und wenn ich gehörige Schläge bekomme?… 
– So verdopple ich die Belohnung!« versprach Vin Mod. 
Diese Zusicherung schien bei Kyle jedes Zögern 

niederzuschlagen, so daß es ihm auf einige Püffe mehr oder 



weniger nicht mehr ankam. Er erhob nur noch einen einzigen 
Einwand. 

»Wenn es unbedingt erforderlich ist, mit Flig Balt zu 
sprechen, sagte er, warum soll ich es unternehmen, zu ihm zu 
kommen. Warum tust du es nicht selbst? 

– Nicht so viele Worte, Kyle! erwiderte Vin Mod, dem schon 
die Geduld auszugehen drohte. Ich muß unbedingt frei bleiben, 
muß zur Stelle sein, wenn Flig Balt abgeurteilt wird. Einmal im 
Loche, kommt man vor achtundvierzig Stunden nicht wieder 
an die Luft, und ich wiederhole dir, ich muß unbedingt da 
sein…« 

Als letztes Hilfsmittel griff Vin Mod in die Tasche seiner 
Jacke, holte ein Goldstück heraus und ließ es dem Matrosen in 
die Hand gleiten. 

»Als Anzahlung, sagte er, das übrige folgt, wenn du wieder 
herauskommst. 

– Und wenn man mich entlassen hat, wo werd’ ich dich dann 
finden? 

– Hier… jeden Abend. 
– Abgemacht, rief Kyle. Nun aber wenigstens ein Glas Gin, 

damit ich in Zug komme. Dann spiel’ ich den Betrunkenen 
desto besser.« 

Er erhob das mit dem brennend scharfen Branntwein gefüllte 
Glas und leerte es in einem Zuge. 

»Es ist Zeit, die höchste Zeit, drängte Vin Mod, also passe 
gut auf! – Was ich Flig Balt mitzuteilen habe, hätte ich ja 
aufschreiben können und du brauchtest ihm dann nur ein 
Blättchen Papier zu überbringen. Wenn man das aber bei dir 
fände, wäre die ganze Geschichte verfehlt. Übrigens handelt es 
sich nur um sehr wenige Worte, die du dir gewiß merken 
kannst. Sobald dich die Polizei in die Hast abgeliefert hat, 
bemühe dich, mit Flig Balt zusammenzutreffen. Gelingt dir das 



nicht heut Abend, so muß es morgen geschehen, ehe man ihn 
nach dem Seegerichte abholt. 

– Ganz recht, Mod, antwortete Kyle, und was soll ich ihm 
sagen? 

– Du wirst ihm sagen, daß die Sache geschehen sei und er 
könne ohne Bedenken die Anklage vorbringen… 

– Gegen wen denn? 
– Das weiß er schon. 
– Und weiter nichts? 
– Nein… weiter nichts. 
– Gut, Mod, erwiderte Kyle, und nun wirst du mich 

betrunken sehen, als wäre ich der schlimmste Zechbruder von 
den Untertanen Ihrer Majestät!« 

Kyle erhob sich dabei schwerfällig, schwankte im Fortgehen, 
fiel einmal hin und richtete sich mit Mühe wieder auf, indem er 
sich an den ersten besten Tisch anklammerte. Er bedrohte die 
Zecher, die ihn mit kräftiger Faust zurückstießen. Dann 
schimpfte er auf den Wirt, weil dieser ihm nichts mehr zu 
trinken geben wollte und versetzte ihm einen Stoß vor die 
Brust, daß der Mann durch die offen stehende Tür bis zur 
Straße hinaustaumelte. 

Ganz – hier in doppeltem Sinne – außer sich, rief der 
Gastwirt um Hilfe. Zwei bis drei Polizisten kamen herbeigeeilt 
und fielen über Kyle her, der nur schwachen Widerstand 
leistete, um sich schmerzhafte Schläge zu ersparen. 

Schließlich wurde er leicht gefesselt, mitten durch einen 
gröhlenden Haufen abgeführt und im Hafengefängnis 
eingesperrt. 

Vin Mod war ihm nachgefolgt, und als er sah, daß sich das 
Tor der Anstalt hinter Kyle geschlossen hatte, kehrte er 
befriedigt nach dem Gasthofe zu den Fresh-Fishs zurück. 



 

Viertes Kapitel 
 

Vor dem Seegerichte 
 
 
 
Es kann nicht wundernehmen, daß die bedauerlichen 
Vorkommnisse auf der letzten Fahrt des »James-Cook« in 
Hobart-Town Aufsehen erregt hatten und eifrig besprochen 
wurden. Die unter noch unaufgeklärten Umständen erfolgte 
Ermordung des Kapitäns Harry Gibson einerseits, die von Flig 
Balt versuchte und von Karl Kip unterdrückte Meuterei 
anderseits… mehr bedurfte es nicht, unter den Einwohnern der 
Hafenstadt eine hochgradige Erregung zu schüren. 

Von dem ruchlosen Morde hatte man nicht eher etwas 
gewußt, als bis die Brigg mit der Flagge in Schau wieder im 
Hafen eingelaufen war. 

Was die Meuterei betraf, war man einstimmig der Ansicht, 
daß das Seegericht Flig Balt und seinen Helfershelfer schuldig 
sprechen und den Bootsmann zu harter Strafe verurteilen 
werde, das umsomehr unter Berücksichtigung der Verhältnisse, 
worunter sich das Schiff befunden hatte. Unter zehn bis 
fünfzehn Jahren Bagno könnte Flig Balt nicht wegkommen. 

Die Hauptzeugen, Hawkins, Nat Gibson, Karl und Pieter Kip, 
sowie die Matrosen Burnes, Wickley und Hobbes nebst dem 
Schiffsjungen Jim, waren schon in der Voruntersuchung 
vernommen worden. Die von dem Angeschuldigten genannten 
anderen, Vin Mod, Sexton, Kyle, Bryce und der Koch Koa, 
sollten als Entlastungszeugen abgehört werden. 



Ohne unvorhergesehene Zwischenfälle sollte die schnell 
erledigte Angelegenheit nur eine einzige Sitzung in Anspruch 
nehmen. 

Der Gerichtssaal war am Verhandlungstage von Zuhörern 
überfüllt. Von neun Uhr vormittags ab drängte sich die Menge 
nach dem ihr überlassenen Raume, Kaufleute, Reeder, 
Offiziere der Handelsflotte und Journalisten bunt 
durcheinander, daneben aber auch viele Matrosen, die aus den 
benachbarten Schenken kamen und wahrscheinlich mehr zu 
Gunsten der Angeklagten gestimmt waren. 

Hawkins und Nat Gibson erschienen vor der Zuhörermenge 
und nahmen auf der für die Zeugen bestimmten Bank Platz. 

Wenige Minuten nach ihnen betraten die Gebrüder Kip den 
Saal und wechselten mit den beiden ersten einen warmen 
Händedruck. 

Am heutigen Tage war die Anwesenheit Karl Kips an Bord 
des »Skydnam« nicht nötig. Die Verladung des Getreides war 
am Abende vorher beendigt worden. Von Reparaturen waren 
nur noch einige Anstricharbeiten zu vollenden. Die Bunker 
lagen voller Kohlen; die Maschine war im Stande, die 
Mannschaft hatte ihren Dienst angetreten. Nach drei Tagen 
sollte der Dampfer am frühen Morgen zur Abfahrt klar 
machen. 

Am heutigen Abend gedachten die Gebrüder Kip noch den 
Gasthof zum Great Old Man zu verlassen und ihre Kabinen auf 
dem Schiffe zu beziehen. 

Auf einer Bank hinter ihnen saßen die Matrosen Hobbes, 
Wickley und Burnes nebst dem Schiffsjungen Jim, die von 
Hawkins und Nat Gibson alle freundlich begrüßt wurden. 

Auf einer anderen Bank befanden sich Vin Mod, Sexton, 
Bryce mit dem Koche Koa, dessen breites schwarzes Gesicht 
sich grinsend verzog, jedenfalls vor Verwunderung, daß er 
nicht mit zu den Angeklagten gehörte. 



Nur Kyle fehlte. Kyle war noch nicht freigelassen und das 
erfolgte voraussichtlich auch nicht vor Ablauf von 
achtundvierzig Stunden… er hatte seine Rolle als 
Schwerbetrunkener gar zu gut gespielt, als er sich gegen die 
Polizisten verteidigte. 

Seine etwaigen Aussagen konnten auch nicht von besonderer 
Bedeutung sein. Vin Mod beunruhigte sich nur ein wenig 
darüber, ob Kyle im Gefängnisse mit Flig Balt 
zusammengetroffen sein und diesem gesagt haben werde, was 
er ihm aufgetragen hatte. Diese Unruhe zerstreute sich jedoch 
vielleicht, wenn der Bootsmann und er sich erst 
gegenüberstanden. War Flig Balt benachrichtigt worden, so 
genügte ein unauffälliges Zeichen, schon ein Blick, das zu 
bestätigen, und wenn der rechte Augenblick gekommen war, 
würde Flig Balt aus einem Angeklagten zum Ankläger werden. 

In Erwartung des Eintritts der Gerichtsbeisitzer sprach 
Hawkins noch mit den Gebrüdern Kip und meldete ihnen, daß 
an diesem Morgen Nachrichten von Neuirland eingegangen 
wären. 

»Ein Brief von Herrn Zieger? fragte Pieter Kip. 
– Nein, eine Depesche, die mir mein Korrespondent Herr 

Balfour geschickt hat. Sie meldet, daß in Wellington gestern 
ein von Kerawara kommendes Schiff eingelaufen sei, das den 
Bismarck-Archipel zehn Tage nach dem ‘James-Cook’ 
verlassen und einen Brief von Herrn Zieger mitgebracht hätte. 
Balfour hat mir dessen Inhalt sofort telegraphiert, und diese 
Depesche hab’ ich heute früh erhalten. 

– Und was sagt Herr Zieger bezüglich der Nachforschung 
nach den Tätern? fragte Karl Kip. 

– Nichts, antwortete Nat Gibson, gar nichts. Die Mörder sind 
auch bis jetzt noch nicht entdeckt. 



– Das ist leider nur zu wahr, setzte Hawkins hinzu. Die 
Herren Zieger und Hamburg haben sich unablässig darum 
bemüht, ohne einen Erfolg zu erzielen. 

– Sie haben auch keine einzige Spur gefunden, die es 
ermöglichte, die Nachforschungen mit einiger Aussicht 
fortzusetzen? sagte Pieter Kip. 

– Nein, erwiderte Hawkins, man hat bisher auf niemand 
Verdacht. Allem Anscheine nach ist das Verbrechen von 
Eingebornen begangen worden, die Zeit genug fanden, nach 
der Insel York zu flüchten, wo es natürlich sehr schwer werden 
würde, sie herauszufinden. 

– Immerhin braucht Herr Gibson noch nicht alle Hoffnung 
aufzugeben, erklärte Karl Kip. Die gestohlenen Papiere 
könnten ja vernichtet worden sein, doch das Geld… die Piaster, 
sind jedenfalls nicht verschwunden, und wenn die 
Mordgesellen diese Goldstücke umsetzen wollen, hält man sie 
gewiß dabei an. 

– Ich werde nach Kerawara zurückkehren, rief Nat Gibson, 
ja… ja, ich gehe noch einmal dahin!« 

Dem jungen Mann war wohl zuzutrauen, daß er diese 
Absicht ausführte. 

Das Gespräch verstummte beim Eintreten der Mitglieder des 
Seegerichts, die auf einem etwas erhöhten Teile des Saales 
Platz nahmen… eines Kommodore, eines Kapitäns und eines 
Leutnants, nebst dem Referendar, der die Anklageschrift 
aufgesetzt hatte. 

Die Verhandlung wurde eröffnet, und der Vorsitzende gab 
Auftrag, die Angeklagten hereinzuführen. 

In der Mitte zweier Gerichtsdiener erschienen Flig Balt und 
Len Cannon, denen eine Bank links von der Richtertafel 
angewiesen wurde. 

Der Bootsmann schien seiner Sache ganz sicher zu sein; er 
sah gleichgültig und kühl aus und blickte ziemlich sorglos 



umher. Wenn es ihm aber auch gelang, die Gefühle, die ihn 
jetzt gewiß erregten, zu unterdrücken, so machte seine ganze 
Erscheinung doch den Eindruck eines hinterlistigen Sünders. 

Über Hawkins kam es bei seinem Anblick wie eine 
verspätete Erleuchtung. Es schien ihm, als sähe er Flig Balt 
zum ersten Male so, wie er wirklich war. O, wie hatten der 
Kapitän Gibson und er nur so verblendet sein können, diesem 
Menschen ihr Vertrauen zu schenken, sich von dem 
scheinheiligen Benehmen des Schurken täuschen zu lassen! 

Was jetzt aber Hawkins Verwunderung erregte, das konnte 
die Gebrüder Kip nicht in gleicher Weise berühren. Der 
Bootsmann hatte auf sie ja von Anfang an einen recht 
verdächtigen Eindruck gemacht, und Flig Balt hatte das auch 
selbst bemerken müssen. 

Was Len Cannon betraf, sprach dessen Haltung gewiß nicht 
zu seinen Gunsten. Er schleuderte tückische Blicke nach links 
und nach rechts, bald auf Vin Mod, bald auf Sexton oder auf 
Bryce, denn er mochte sich wohl fragen, warum diese nicht 
ebenfalls auf der Anklagebank säßen, da sie doch ebensoviel 
auf dem Kerbholz hätten, wie er. 

Wenn Len Cannon – so war der Gedankengang Vin Mods – 
nicht ebenso siegesgewiß auftrat, wie Flig Balt, kam das 
offenbar daher, daß Flig Balt ihm nichts davon gesagt hatte, 
was Kyle ihm in seinem Auftrage mitgeteilt hatte. Doch war 
das überhaupt geschehen oder wußte Flig Balt bis jetzt noch 
nichts? Die Ungewißheit machte Vin Mod doch ziemlich 
ängstlich. 

Kyle hatte sich jedoch seines Auftrages entledigt. Flig Balt 
und er waren noch am heutigen Morgen zusammengetroffen. 
Der Bootsmann konnte als Ankläger auftreten. Auf einen 
fragenden Blick, den Vin Mod ihm zuwarf, antwortete er durch 
eine kaum bemerkbare Handbewegung, die über ihre 
Bedeutung keinen Zweifel übrig ließ. 



»Nun glimmt ja die Lunte, murmelte er für sich, nun mag die 
Bombe platzen!« 

Der Vorsitzende erteilte das Wort dem Referendar, und 
dessen Bericht schilderte in knappen Zügen die ganze 
Angelegenheit. Er wies darauf hin, unter welchen Umständen 
Flig Balt den Befehl über den »James-Cook« erhalten und 
unter welchen anderen Umständen man ihm diesen wieder 
hatte abnehmen müssen; wie Flig Balt wegen seiner 
offenkundigen Unfähigkeit durch den holländischen Seemann 
Karl Kip, einen Passagier des Schiffes, ersetzt worden war, 
ferner wie der Bootsmann die Auflehnung gegen den neuen 
Kapitän geschürt und sich – offenbar in der Absicht, das Schiff 
in seine Hand zu bekommen – an die Spitze der Meuterer 
gestellt hatte. 

Daß Len Cannon ebenso schuldbelastet sei wie Flig Balt, war 
gar nicht zu bezweifeln und wurde durch das jetzige Verhalten 
des Mannes nur bestätigt. Offenbar hatte er bei dem Einflusse, 
den er auf seine in Dunedin angemusterten Kameraden 
ausübte, diese zu dem schweren Vergehen überredet. Gleich 
beim Ausbruch der Meuterei tat er sich ja auch durch seine 
Hetzrufe und Gewalttätigkeiten hervor. Mit einem Messer in 
der Hand war er auf Karl Kip eingedrungen und erst 
zurückgewichen, als ihm dieser den Revolver auf die Brust 
setzte. Seine Mitschuld und Verantwortlichkeit lag also klar 
zutage. 

Als der Referendar seinen Vortrag beendigt hatte, beantragte 
er die höchste zulässige Strafe für die Meuterer. 

Der Vorsitzende wendete sich nun an Flig Balt mit der Frage, 
ob er bezüglich der gegen ihn erhobenen Beschuldigung etwas 
einzuwenden habe. 

»Nichts, erklärte einfach der Bootsmann. 
– Sie erkennen also die in dem Berichte erwähnten Tatsachen 

an? 



– Ja wohl… vollkommen.« 
Diese wenigen Worte brachte er mit so klarer, ruhiger 

Stimme hervor, daß es die Verwunderung der Zuhörer erregte. 
»Sie haben zu Ihrer Verteidigung nichts hinzuzufügen? fragte 

der Vorsitzende nochmals. 
– Nicht ein Wort,« erklärte Flig Balt, der sich wieder setzte, 

da er sein Verhör für beendet ansah. 
Vin Mod sah ihn scharf, doch mit einiger Besorgnis an. 
Hatte Flig Balt nicht den rechten Augenblick verpaßt, alles 

zu sagen? Und hatte er, Vin Mod, sich doch nicht vielleicht 
über das Zeichen getäuscht, das der Bootsmann ihm gemacht 
hatte? Sollte dieser die kurze Mitteilung Kyles etwa nicht 
verstanden oder vielleicht überhaupt nicht erhalten haben? 

Immerhin, das sollte nichts ausmachen. Wenn Flig Balt nicht 
sprach, würde Vin Mod sprechen, sobald er zu seiner Aussage 
aufgerufen wurde. 

Auf die an ihn gerichteten Fragen gab Len Cannon nur 
ausweichende Antworten, wobei er sich stellte, als ob er den 
Vorsitzenden nicht recht verstände, und jedenfalls hatte Flig 
Balt ihm empfohlen, so wenig nie möglich zu sprechen. 

Vin Mod kam daher auf den Gedanken, dem Bootsmanne 
passe es, daß die Verhandlung erst weiter fortschreite, und daß 
die Zeugenaussagen, darunter vorzüglich die Karl Kips, zu 
Protokoll genommen worden seien. Wegen der Anschuldigung, 
die er gegen die Brüder erheben wollte, erschien es besser, daß 
diese sich vorher dem Gerichte gegenüber ausgesprochen 
hätten. 

»Ja ja, sagte sich Vin Mod, der Flig Balt hat recht, er wird 
schon im geeigneten Augenblick gegen sie auftreten!« 

Nach Beendigung des Verhörs mit dem Hauptangeklagten 
und seinem Mitschuldigen, wurde der erste Zeuge zu seiner 
Aussage aufgerufen. 



Das war Karl Kip, und als er sich erhob, ging ein leises 
Flüstern durch die Reihen der Zuhörerschaft. 

Karl Kip gab zuerst seinen Familiennamen nebst Vornamen 
und seine Nationalität zu Protokoll: ein Holländer aus 
Groningen gebürtig; Stand: Offizier in der Handelsflotte, 
nachdem er wenige Wochen an Bord des »James-Cook« als 
Kapitän tätig gewesen war, Obersteuermann auf dem nach 
Hamburg bestimmten Dampfer »Skydnam«. 

Nach Erledigung dieser Vorfragen drückte sich Karl Kip mit 
solchen Worten und einer so erkennbaren Aufrichtigkeit über 
alles weitere aus, daß an seinem guten Glauben kein Zweifel 
aufkommen konnte. 

»Mein Bruder und ich, sagte er, waren vorher Passagiere der 
‘Wilhelmina’ wir sind von der Insel Norfolk gerettet worden, 
wohin wir uns nach erlittenem Schiffbruche geflüchtet hatten, 
und zwar gerettet durch Herrn Hawkins und den Kapitän 
Gibson. Ich kann auch an dieser Stelle nicht unterlassen, den 
edelmütigen und menschenfreundlichen Herren, die so viel für 
uns getan haben, den wärmsten und aufrichtigsten Dank 
auszusprechen. 

»Während der Fahrt des ‘James-Cook’ von Norfolk nach 
Port-Praslin habe ich vielfach Gelegenheit gehabt, das 
Verhalten des Bootsmannes zu beobachten. Er flößte mir von 
Anfang an ein Mißtrauen ein, das sich später nur allzu 
gerechtfertigt erwies, und es wunderte mich, daß der Reeder 
und der Kapitän noch eine so gute Meinung von ihm hatten. Da 
mich das aber nichts anging, habe ich in dieser Beziehung still 
geschwiegen. Daneben gewann ich jedoch auch die 
Überzeugung, daß Flig Balt seinen Obliegenheiten sehr wenig 
gewachsen war. Überließ der Kapitän Gibson ihm zuweilen 
Manöver, wie solche gewöhnlich Sache des Bootsmannes sind, 
so wurden diese so schlecht angeordnet, daß ich mich fast zum 
Eingreifen versucht fühlte. Da sie aber die Sicherheit des 



Schiffes nicht weiter in Gefahr brachten, enthielt ich mich, mit 
dem Kapitän darüber zu sprechen. 

»Am 20. November ankerte der ‘James-Cook’ in Port-
Praslin, um seine Fracht zu löschen und einige Reparaturen zu 
erfahren. Sein Aufenthalt dauerte neun Tage, dann segelte er 
nach Kerawara, der Hauptstadt des Bismarck-Archipels ab. 

»Dort war es, wo der unglückliche Kapitän Gibson am 
Abend des 2. Dezembers unter den Streichen bisher noch 
unentdeckter Mörder erlag…« 

Karl Kip äußerte diese Worte mit so schmerzlichem 
Ausdrucke, daß sich der Zuhörerschaft eine deutliche Erregung 
bemächtigte. 

Gleichzeitig erhob sich Flig Balt, der dem Berichte gesenkten 
Kopfes gelauscht hatte, von der Bank, als ob auch er sich gar 
nicht zu fassen vermöchte. 

Der Vorsitzende fragte ihn, ob er dem Gerichte etwas 
mitzuteilen hätte. 

»Nein… nichts!« antwortete der Bootsmann. 
Damit setzte er sich wieder nach einem flüchtigen, auf Vin 

Mod gerichteten Blick, der, sehr mutlos erscheinend, bereits 
eine lebhafte Ungeduld verriet. 

Gleichzeitig warf aber auch Karl Kip einen so 
durchdringenden Blick auf Flig Balt, daß dieser betroffen die 
Augen niederschlug. 

Dann fuhr der Holländer in seiner Aussage fort. Nach dem 
Ableben Harry Gibsons machte es sich natürlich nötig, die 
Führung des Schiffes jemand anderem anzuvertrauen. Weder in 
Port-Praslin, noch in Kerawara fand sich ein englischer 
Kapitän, der Gibsons Stelle hätte übernehmen können, es lag 
also nahe, diese dem bisherigen Bootsmanne zu übertragen. 
Nach Karl Kips Ansicht war der »James-Cook« damit freilich 
einem unfähigen und nicht ehrbaren Mann in die Hand 
gegeben. 



»Herr Hawkins, fuhr er fort, konnte unter den gegebenen 
Umständen kaum anders handeln, und Flig Balt wurde damit 
betraut, die Brigg nach Port-Praslin zurückzuführen. Nachdem 
der ‘James-Cook’ dann in Kerawara seine Fracht 
eingenommen hatte, ging er wieder in See und vervollständigte 
schließlich seine Ladung. 

Hier war es, wo dem Bootsmanne die Funktionen des 
Kapitäns dann ausdrücklich übertragen wurden. 

Am 10. Dezember lichtete die Brigg die Anker und verließ 
die Inselgruppe. In den ersten Tagen und bei der Fahrt durch 
die Louisiaden ging alles ohne Störung vor sich. Wir hatten 
günstigen Wind, der keine Segelmanöver nötig machte, nur 
glaubte ich schon damals zu bemerken, daß der ‘James-Cook’ 
allmählich mehr nach Osten abwich. statt den geraden Kurs 
nach Süden einzuhalten. 

Das erschien mir auffällig. Ich sprach darüber mit meinem 
Bruder und dieser riet mir, Herrn Hawkins davon Mitteilung zu 
machen, denn auch er mißtraute dem neuen Kapitän. Ich 
schwieg indes, da mir jede Denunziation verhaßt war. Dagegen 
unterließ ich es nicht, die Fahrtrichtung der Brigg so genau wie 
möglich zu beobachten, was Flig Balt jedenfalls bemerkte, 
denn vielleicht erschwerte es ihm die Ausführung eines 
geheimen Planes…« 

Da Karl Kip mit der weiteren Ausführung seines Gedankens 
zu zögern schien, nahm der Vorsitzende das Wort. 

»Sie haben beobachtet, Herr Kip, daß Flig Balt aus dem 
richtigen Kurse weichen zu wollen schien?… In welcher 
Absicht sollte er das versucht haben? 

– Das kann ich unmöglich sagen, antwortete Karl Kip, mir 
war aber die Sache selbst nicht zweifelhaft. Flig Balt sachte die 
Brigg mehr nach Osten, nach den berüchtigten Inselgruppen 
steuern zu wollen, wo die Sicherheit eines Schiffes 
erfahrungsgemäß immer gefährdet ist. Da Flig Balt außerdem 



versuchte, eine Meuterei an Bord zu veranlassen, glaube ich, 
seine Absicht lief darauf hinaus, sich des ‘James-Cook’ zu 
bemächtigen.« 

Diese unverhüllte Beschuldigung schien den Angeklagten 
sehr wenig zu berühren, und er begnügte sich, darauf nur leicht 
die Achseln zu zucken. 

»Wie dem auch sei, fuhr Karl Kip fort, ein Sturm, der uns an 
der Grenze des Korallenmeeres überfiel, mußte eine solche 
Absicht unterstützen, da er unser Schiff seitwärts weit hinaus 
verschlug. Meiner Erfahrung nach hätte man sich da dem 
wütenden Westwinde gerade entgegenlegen sollen. Der neue 
Kapitän war dieser Ansicht aber nicht. Er ergriff vielmehr die 
Flucht, indem er nach der verrufenen Gegend der 
Salomonsinseln zu steuerte, und das unter einer 
Segelentfaltung, die die Sicherheit der Brigg arg gefährdete. 
Ich sah den Augenblick kommen, wo sie vom Meere 
verschlungen werden mußte, denn sie nahm immer gewaltige 
Sturzseen über und steuerte überhaupt nicht mehr. Da packte 
ich das Ruder. Mich trieb die Empfindung, daß wir verloren 
wären, wenn ich nicht eingriffe. Die Mannschaft starrte mich 
an, Flig Balt erschöpfte sich in unzusammenhängenden 
Befehlen. 

»Laßt mich nur machen!« rief ich. Herr Hawkins hatte mich 
verstanden und sagte zu mir: »Tun Sie Ihr Bestes!« – Ich 
übernahm also den Befehl; die Matrosen gehorchten mir; es 
gelang mit genauer Not, die Brigg zu wenden, und als am 
nächsten Morgen der Sturm nachließ, konnten wir leicht unter 
dem Lande Schutz suchen. 

»Daraufhin übergab Herr Hawkins den Befehl mir, nachdem 
er ihn Flig Balt entzogen hatte. Dieser erhob Einspruch, ich 
zwang ihn, sich zu fügen. Jetzt hatte ich ja Gelegenheit, mich 
durch Ergebenheit und Pflichteifer gegen Herrn Hawkins ein 
wenig abzufinden. 



Sobald es sich tun ließ, schlug der ‘James-Cook’ seinen Kurs 
nach Süden wieder ein, und wir befanden uns schon gegenüber 
Sydney, als die Meuterei am Abend des 30. Dezembers zum 
Ausbruche kam. Der ehrlose Bootsmann machte mit den 
Meuterern gemeinsame Sache. Er trieb seine Helfershelfer 
nach dem Deckhause, sich dort der vorhandenen Waffen zu 
bemächtigen. Len Cannon stürzte sich auf mich, um mich 
niederzustechen. Ich hatte aber schon einen Revolver in der 
Hand und drohte, ihm den Schädel zu zerschmettern. Mein 
Auftreten schreckte die Leute zurück, vorzüglich als einige 
brave Matrosen mir beisprangen. Die anderen wichen nach 
dem Vorderdeck aus, und ich ließ Flig Balt und Len Cannon 
ergreifen und beide in Eisen legen. 

Ein zweiter Auflehnungsversuch war nicht mehr zu 
befürchten. Die Fahrt ging unter günstigen Umständen weiter. 
Am 1. Januar umschiffte der ‘James-Cook’ das Vorgebirge und 
traf den übernächsten Tag auf der Reede von Hobart-Town ein. 

Das ist alles, was ich berichten kann, schloß Karl Kip, und 
ich habe hier nichts als die reine Wahrheit gesagt.« 

Er trat darauf zur Zeugenbank zurück, mit der Gewißheit, daß 
man seiner Aussage vollen Glauben schenkte, und als er sich 
neben Hawkins und Nat Gibson wieder niedergelassen hatte, 
begrüßten ihn diese mit einem dankbaren Händedruck. 

»Angeklagter, was haben Sie zu sagen? fragte jetzt der 
Vorsitzende. 

– Nichts!« antwortete Flig Balt. 
Nacheinander wurden nun die übrigen Zeugen aufgerufen, 

und sie bestätigten in allen Punkten die Darstellung Karl Kips. 
Hawkins gestand seinen Irrtum bezüglich Flig Balts 

unumwunden zu, einen Irrtum, den Harry Gibson vollkommen 
geteilt hatte, da dieser ja Flig Balt stets das beste Vertrauen 
entgegenbrachte. Der Reeder hatte nach der in Kerawara 
begangenen Mordtat gar nicht gezögert, dem Bootsmanne für 



die Rückfahrt den Befehl über die Brigg anzuvertrauen. Die 
Mehrzahl der Mannschaft schien damit recht zufrieden zu sein. 
Als das Schiff aber im Norden des Korallenmeeres in einen 
Sturm geriet, zeigte es sich deutlich, daß der neue Kapitän 
seiner Aufgabe nicht gewachsen war. Er hatte völlig den Kopf 
verloren, und ohne das Eingreifen Karl Kips wäre der ‘James-
Cook’ sicherlich dem Untergange geweiht gewesen. Auch an 
dieser Stelle wollte diesem Hawkins nochmals den wärmsten 
Dank aussprechen. 

Der nach dem Reeder aufgerufene Nat Gibson konnte dessen 
Bericht wiederum nur bestätigen. Als er aber auf seinen Vater 
zu sprechen kam, fühlte man es aus seinen Worten heraus, 
welcher Ingrimm gegen die Mörder seine Seele erfüllte. 

Auch Pieter Kip gab, nur abgekürzt, den Bericht seines 
Bruders wieder. Er beleuchtete das Mißtrauen, das sie beide 
von Anfang an gegen den Bootsmann gehegt hätten, und den 
Verdacht, der sofort in ihnen aufgestiegen wäre, als Karl Kip 
den Kurswechsel des Fahrzeuges bemerkt hatte. Auch er 
zweifelte nicht, daß diese Kursänderung in verbrecherischer 
Absicht vorgenommen worden sei, was sich ja bald durch den 
Versuch einer Auflehnung eines Teiles der Besatzung bestätigt 
hätte. 

Die Aussagen der Matrosen Wickley, Hobbes, Burnes und 
des Schiffsjungen Jim stimmten damit und untereinander 
vollkommen überein. Sie erklärten, versucht worden zu sein, 
sich an der Meuterei zu beteiligen, und wenn sie von dem 
Auftritte am 30. Dezember überrascht worden seien, bevor sie 
den Kapitän Kip von dem geplanten Anschlage unterrichten 
konnten, so hätten sie sich doch sofort auf seine Seite gestellt. 

Der Vorsitzende widmete ihnen ein warmes Lob, das die 
Leute gewiß verdient hatten. 

Die Aussagen der vorgeladenen Zeugen waren hiermit 
beendet. Jetzt sollten die anderen, in der Angelegenheit mehr 



oder minder belasteten Personen abgehört werden, die gewiß 
etwas unruhig darüber waren, wie die Verhandlung für sie 
ausgehen werde. 

Zunächst wurde Vin Mod über das, was er wußte, befragt. 
Von dem arglistigen Burschen durfte man sich freilich keiner 

wahrheitsgetreuen Schilderung der Vorgänge versehen. Er 
bemühte sich denn auch, jede Verantwortlichkeit von sich 
abzuwälzen; er habe niemals – jetzt wie früher-geglaubt, daß 
Flig Balt den Kurs der Brigg hätte verändern wollen, wie Karl 
Kip das vermutete. Flig Balt wäre ein tüchtiger Seemann, 
wofür verschiedene Beweise vorlägen… seine Anordnungen 
bei dem Sturme wären ganz zweckmäßig gewesen, so daß er es 
höchst ungerechtfertigt finde, daß man ihm das Kommando 
wieder abgenommen hätte. 

»Genug!« fiel der Vorsitzende ein, dem der Ton und das 
Auftreten Vin Mods tief mißfiel. 

Der Matrose suchte seinen Platz wieder auf, doch nicht ohne 
einen forschenden Blick auf Flig Balt geworfen zu haben, der 
ihm mit einem kaum bemerkbaren Zeichen antwortete. Der 
Blick Vin Mods wollte aber sagen: 

»Nun rede bald… es ist Zeit dazu!« 
Die Aussagen Sextons und Bryces waren von keinerlei 

Bedeutung. Noch unter der Nachwirkung des Trinkgelages am 
Vorabende und unter dem Einflusse einer halben Trunkenheit 
verstanden sie kaum die an sie gerichteten Fragen. 

Nach ihnen rief der Vorsitzende Flig Balt noch einmal auf. 
Die Gerichtsverhandlung neigte sich dem Ende zu, und bevor 
die Richter sich zur Beratschlagung zurückzogen, kam dem 
Bootsmanne das Recht zu, noch einmal das Wort zu ergreifen. 

»Sie wissen, wessen Sie angeklagt sind, Flig Balt, sagte er zu 
dem Bootsmanne, haben die Beschuldigungen gehört, die von 
den Zeugen vorgebracht wurden. Haben Sie darauf etwas zu 
entgegnen? 



– Ja!« erklärte der Angeklagte, jetzt aber mit sehr 
verschiedenem Tone gegen den, womit er vorher »Nein« 
geantwortet hatte. 

Nach dem Richtertische zu gewendet, doch mit noch 
niedergeschlagenen Augen und leicht geschlossenem Munde, 
wartete er, daß der Vorsitzende ihm eine bestimmtere Frage 
vorlegen sollte. 

Das ließ denn auch nicht auf sich warten. 
»Flig Balt, fuhr der Richter fort, wie wollen Sie sich gegen 

die Tatsachen, die hier vorgebracht worden sind, verteidigen? 
– Indem ich jetzt selbst Anklage erhebe,« antwortete der 

Bootsmann. 
Keineswegs beunruhigt, sondern nur erstaunt, sahen 

Hawkins, Nat Gibson und die Gebrüder Kip einander an. 
Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, worauf Flig Balt 
hinauswollte, oder gegen wen er eine Anklage zu erheben 
wagte. 

»Ich war der Kapitän des ‘James-Cook’, begann dieser, und 
hatte meine Berufung als solcher von Herrn Hawkins in 
bindender Weise empfangen. Ich sollte die Brigg nach Hobart-
Town zurückführen, und was der eine oder der andere auch 
denken mochte, ich würde sie nach Hobart-Town 
zurückgebracht haben… Da wurde ein neuer Kapitän an meine 
Stelle gesetzt… Und wer?… Ein Fremder, ein Holländer. 
Engländer an Bord eines englischen Schiffes können es sich 
aber nicht gefallen lassen, unter dem Befehle eines Fremden zu 
fahren. Das war es, was uns gegen Karl Kip zur Auflehnung 
trieb… 

– Gegen Ihren Kapitän, fiel der Vorsitzende ein, und das 
gegen Recht und Gesetz, denn er stand rechtmäßig an seiner 
Stelle, und Sie hatten ihm einfach zu gehorchen! 

– Zugegeben, meinte Flig Balt mit entschiedenem Tone. Ich 
leugne nicht, daß wir uns in dieser Hinsicht vergangen haben. 



Ich habe dagegen folgendes zu sagen: Wenn Karl Kip mich der 
Meuterei gegen ihn anklagt und, übrigens ohne Beweise, 
beschuldigt, den ‘James-Cook’ aus seinem Kurse gebracht zu 
haben, um mich des Schiffes zu bemächtigen, so klage ich ihn 
eines Verbrechens an, von dem er sich nicht wird rein waschen 
können.« 

Auf die so schwere Beschuldigung schnellten Karl und Pieter 
Kip, obwohl sie noch gar nicht wußten, worauf diese sich 
gründete, von ihrem Platze in die Höhe, als wollten sie sich auf 
die Anklagebank stürzen, von der aus Flig Balt sie mit frechem 
Hohne ansah. 

Hawkins und Gibson hielten beide noch in dem Augenblicke 
zurück, wo die Brüder ihrem Zorne schon die Zügel schießen 
lassen wollten. 

Pieter Kip gewann zuerst seine Fassung wieder. Er ergriff die 
Hand seines Bruders und hielt diesen entschlossen zurück. 

»Wessen beschuldigt uns dieser Mensch? fragte er mit vor 
Abscheu bebender Stimme. 

– Des Verbrechens des Mordes, antwortete Flig Balt. 
– Des Mordes! rief Karl Kip… Uns!… 
– Ja, Sie… die Mörder des Kapitäns Gibson!« 
Es wäre unmöglich, die jetzt in der Zuhörerschaft 

auflodernde Erregung zu schildern. Eine Empfindung von 
Entsetzen erfüllte den ganzen Saal… doch von Entsetzen, von 
Abscheu gegen den Bootsmann, der sich erfrecht hatte, gegen 
die Brüder Kip eine solche Anschuldigung zu erheben. Wie 
von einem unwiderstehlichen Instinkt bezwungen, war Nat 
Gibson – bei dieser Wendung der Dinge ja kein Wunder – 
erbleichend zurückgewichen, und Hawkins hatte vergeblich 
versucht, ihn zu beruhigen. 

Pieter und Karl Kip, die einen Augenblick von der 
abscheulichen Beschuldigung wie erstarrt dasaßen, wollten in 



ihrer natürlichen Entrüstung schon das Wort ergreifen, als 
ihnen der Vorsitzende darin zuvorkam. 

»Flig Balt, sagte er… Ihre Frechheit übersteigt alle 
Grenzen… wie können Sie eine solche Ungeheuerlichkeit 
wagen! 

– Ich spreche die Wahrheit! 
– Und wenn das die Wahrheit wäre, warum sind Sie nicht 

eher damit hervorgetreten? 
– Weil ich sie erst im Laufe der Rückfahrt erfahren habe. 

Dann wurde ich beim Eintreffen des ‘James-Cook’ verhaftet 
und mußte wohl oder übel bis zu dem heutigen 
Verhandlungstage warten, ehe ich die öffentlich anklagen 
konnte, die mir die Ehre abzuschneiden suchten.« 

Karl Kip war außer sich. 
»Elender Schurke! schrie er laut und mit der Stimme eines 

Kapitäns, der im Sturmesheulen seine Befehle erteilt, elender 
Bube! Wenn man solche Beschuldigungen wagt, muß man 
auch Beweise dafür haben… 

– Die fehlen mir auch nicht, erwiderte Flig Balt trocken, sie 
stehen dem Gerichtshof zur Verfügung, sobald er sie zu 
erhalten wünscht. 

– Und welche wären das? 
– Man untersuche nur den Reisesack, den die Gebrüder Kip 

noch von der verunglückten ‘Wilhelmina’ geborgen haben; 
darin wird man die Papiere und das Geld des Kapitäns Gibson 
schon finden.« 



 

Fünftes Kapitel 
 

Die Folgen der ersten Gerichtsverhandlung 
 
 

 
Die Wirkung der letzten Erklärung des Bootsmannes läßt sich 
gar nicht beschreiben. Unter den Zuhörern entstand ein langes, 
peinliches Murren und ein Geflüster, das der Vorsitzende kaum 
zu unterdrücken vermochte. Alle Blicke richteten sich auf die 
beiden Brüder, die jetzt eines solchen Kapitalverbrechens 
beschuldigt waren. Regungslos standen Karl und Pieter Kip vor 
den Schranken, von Überraschung ebenso gelähmt wie von 
Entsetzen. Der ältere mit seinem erregbareren Temperamente 
bedrohte durch Zeichen den erbärmlichen Flig Balt. Das 
Gesicht totenbleich, die Augen feucht schimmernd und die 
Arme gekreuzt, begnügte sich der jüngere mit einem 
verächtlichen Achselzucken gegen den gemeinen Ankläger. 

Dann verließen beide auf einen Wink des Vorsitzenden die 
Zeugenbank und traten, von zwei sie begleitenden Dienern im 
Auge behalten, näher an die Gerichtstafel heran. 

Nach anfänglichem, protestierendem Murmeln, das sie nicht 
zu unterdrücken vermochten, verhielten sich Hawkins, Hobbes, 
Wickley, Burnes und Jim vollkommen schweigend, während 
Sexton, Bryce und Koa mit gedämpfter Stimme noch einige 
Worte wechselten. 

Nat Gibson, der mit gesenktem Kopfe und schmerzverzerrten 
Zügen dasaß, hielt sich krampfhaft an der Bank fest, doch 
wenn er die Augen einmal zu den Gebrüdern Kip erhob, schoß 
daraus auf diese ein Blick tödlichen Hasses. Es sah aus, als 



hätte er bereits die feste Überzeugung von der Schuld der 
Holländer gewonnen. 

Vin Mod selbst erwartete sehr gleichmütig die Folgen dieser 
Denunziation des Bootsmannes gegen Karl und Pieter Kip. 

Als die so tief erregten Zuhörer wieder ruhiger geworden 
waren, erteilte der Vorsitzende nochmals Flig Balt das Wort, 
um diesem Gelegenheit zur Vervollständigung seiner Anklage 
zu geben. 

Flig Balt tat das in klarer, kurzer Rede und mit einem Tone, 
der unbedingt einen ihm günstigen Eindruck hinterlassen 
mußte. 

Am 25. Dezember gegen Abend, als er noch Befehlshaber 
der Brigg war, befand er sich zufällig in der 
gemeinschaftlichen Kajüte. Die Tür der daran gelegenen 
Kabine der Gebrüder Kip stand gerade offen. Da erhielt das 
Schiff vom Wasser einen besonders heftigen Stoß, bei dem ihm 
ein Reisesack bis vor die Füße gerollt wurde. Es war derselbe, 
der vom Wrack der »Wilhelmina« noch glücklich geborgen 
worden war. Beim Aufschlagen und Herausrollen hatte sich der 
Sack geöffnet, und ihm entfielen verschiedene Papiere und eine 
Handvoll Piaster, die über den Fußboden verstreut wurden. 

Das Klirren der Goldstücke erregte ebenso die 
Aufmerksamkeit Flig Balts, wie seine Verwunderung, da allen 
auf dem Schiffe bekannt war, daß Pieter und Karl Kip bei dem 
Schiffbruche alles verloren hätten, was sie an Geld besaßen. 

Ohne hierüber weiter nachzudenken, ging Flig Balt daran, die 
Münzen und die Papiere wieder in den Reisesack zu stecken, 
als er unter diesen Papieren die des »James-Cook«, das 
Konnessement (den Ladeschein) und die Chartepartie (den 
Frachtvertrag) des Kapitäns Gibson erkannte, die dieser am 
Tage seines Todes bei sich trug und die man bisher nicht 
wiedergefunden hatte. 



Über diese Entdeckung schaudernd, verließ Flig Balt die 
Kajüte. Er konnte nicht mehr bezweifeln, daß die Gebrüder Kip 
die Schuldigen wären. Sein erster Gedanke war, zu Herrn 
Hawkins zu laufen und ihm zu sagen: »Sehen Sie hier, was ich 
gefunden habe« – und Nat Gibson zuzurufen: »Da stehen die 
Mörder Ihres Vaters!« 

Gewiß hätte der Bootsmann das tun sollen, er tat es aber 
nicht, er sprach gegen niemand von dem Geheimnis, das sich 
ihm eben enthüllt hatte. Doch unter der Botmäßigkeit eines 
Verbrechers, des Mörders seines Kapitäns zu stehen… das 
konnte er nicht über sich gewinnen. Er wollte ihm das 
Kommando wieder entreißen, dessen er, Flig Balt, 
ungerechterweise beraubt worden war, und nur deshalb 
stachelte er die Matrosen zu der Meuterei an. 

Sein Versuch mißglückte. Er wurde entwaffnet und auf 
Anordnung des Elenden, der das Vertrauen des Herrn Hawkins 
so schmählich getäuscht hatte, in dem Frachtraum eingesperrt. 
Infolge dessen beschloß er, bis zum Eintreffen des Schiffes in 
Hobart-Town zu verschweigen, was er wußte, und auch hier 
erst die ihm bevorstehende Anklage abzuwarten. Öffentlich, 
vor dem versammelten Seegerichte, wollte er erst die Urheber 
des Verbrechens von Kerawara an den Pranger stellen. 

Nach dieser ausdrücklichen Erklärung, der eine längere 
Erregung im Zuhörerraume folgte, glaubte der Vorsitzendem, 
die Verhandlung zunächst abbrechen zu müssen. Die Sitzung 
wurde also aufgehoben; einige Gerichtsdiener führten Flig Balt 
und Len Cannon in das Hafengefängnis zurück. Die weitere 
Untersuchung der Sache würde ja ergeben, was von der 
Aussage des Bootsmannes zu halten wäre. Karl und Pieter Kip 
wurden aber vorläufig verhaftet und im Stadtgefängnis 
untergebracht. 

Vor dem Verlassen des Sitzungssaales hatte Karl Kip sich 
nicht überwinden können, seiner Entrüstung über den Buben, 



der sie anklagte, kräftig Ausdruck zu geben. Pieter bemühte 
sich, ihn zu besänftigen. 

»Laß es gut sein, mein armer Bruder… überlaff’ es den 
Gerichten, unsere Unschuld an den Tag zu bringen!« 

Dann waren sie fortgegangen, doch keine Hand – nicht 
einmal die des Herrn Hawkins – hatte sich ihnen 
entgegengestreckt. 

Natürlich mußten Karl und Pieter Kip fest daran glauben. daß 
bei der weiteren Untersuchung nie etwas herauskommen 
könnte, was sie belastete… sie hatten das abscheuliche 
Verbrechen ja nicht begangen. Die Schiffspapiere, die Flig Balt 
in ihrem Reisesacke gesehen haben wollte, könnte man bei 
einer Haussuchung in ihrem Gasthofszimmer ja unmöglich 
finden, und sie meinten, mit ruhigem Gewissen die weiteren 
Schritte abwarten zu können, die in der Sache getan würden. 
Die einfache Behauptung des Bootsmannes genügte sicherlich 
nicht, sie des Diebstahls und des Mordes zu überführen. 

Wer beschreibt aber ihr Erstaunen und wer die Empfindung 
des Entsetzens, das sich in der Stadt verbreitete, als noch am 
nämlichen Tage das Gerücht aufkam, die Nachsuchungen 
hätten Flig Balts Aussage bestätigt! 

Einige Gerichtspersonen hatten sich sofort nach dem 
Gasthofe zum Great Old Man begeben. Der vom Bootsmanne 
erwähnte Reisesack war geöffnet und durchsucht worden. 
Unter darin verpackter Leibwäsche hatte man eine Summe von 
sechzig Pfund in Piastern und auch die dem Kapitän Gibson 
abgenommenen Papiere des »James-Cook« vorgefunden. 

Ja noch mehr… einen noch erdrückenderen Beweis! – In dem 
Reisesacke befand sich eine Waffe, ein malaiischer Dolch… 
ein Kriß mit gezahnter Klinge. Die in Kerawara 
vorgenommene Besichtigung und die photographischen 
Aufnahmen des Herrn Hawkins bewiesen ganz unzweifelhaft, 



daß die Todeswunde des Kapitäns von einer solchen 
Handwaffe herrührte. 

Es waren also keine einfachen Vermutungen mehr, die zu 
Ungunsten der Gebrüder Kip sprachen, sondern wirkliche, 
greifbare Beweise, wie sie Flig Balt in der Gerichtssitzung 
schon angekündigt hatte. Und was jeden Zweifel an der 
Wahrhaftigkeit des Bootsmannes noch weiter ausschloß, war 
der Umstand, daß er von dem malaiischen Kriß kein Wort 
gesprochen hatte und also jedenfalls nicht wußte, daß dieser 
sich im Besitz der beiden Brüder befand, denn in der 
Verhandlung hatte er ja nur der Papiere und der Piaster Harry 
Gibsons Erwähnung getan. 

Der Leser erinnert sich aber wohl, daß Jim diesen, von Vin 
Mod auf ein Tischchen in der Kabine gelegten Dolch gesehen 
hatte, als er zum Aufräumen des Raumes von Flig Balt 
hinuntergeschickt worden war. Den Dolch hatte der Bootsmann 
jedoch gleich darauf wieder an sich genommen. 
Möglicherweise wurde nun sogar der Schiffsjunge zu einer 
Aussage über diesen Punkt herangezogen, und sein Zeugnis 
mußte dann die Angaben des Bootsmannes noch weiter 
bestätigen. 

Alles das beweist, daß das von dem schurkischen Vin Mod 
gesponnene Netz recht fest und widerstandsfähig war. Was er 
zur Kompromittierung, zum Verderben der beiden Brüder 
ersonnen hatte, schlug bis jetzt nicht fehl; voraussichtlich 
konnten sie die dunkle Angelegenheit niemals aufhellen, die 
freche, gegen sie erhobene Anschuldigung niemals von sich 
abschütteln. 

Jedenfalls hatte der so schwer wiegende Umstand – die 
Auffindung des Kriß – die von Vin Mod erwartete Folge, daß 
die Untersuchung gegen Flig Balt und Len Cannon eingestellt 
und das saubere Paar aus der Hast entlassen wurde. Was 
bedeutete denn der Versuch einer Auflehnung an Bord des 



»James-Cook« gegen den Sachverhalt, der durch die 
Haussuchung an den Tag gekommen war? Der Bootsmann 
konnte daraufhin ja nicht mehr als Angeklagter, sondern nur 
noch als Zeuge vor Gericht gezogen werden. 

Es ist wohl unnötig, hier besonders auf das Ungestüm – ja, 
das ist das treffende Wort – hinzuweisen, womit Nat Gibson 
sich auf die jetzt offenliegende Fährte stürzte. Endlich waren 
sie entdeckt, würden sie bestraft werden, die herzlosen Mörder 
seines Vaters! – Ebenso darf es bei dem Gemütszustande, der 
Nat Gibson beherrschte, kaum wundernehmen, daß der junge 
Mann alles vergaß, was zur Entlastung der Gebrüder Kip hätte 
dienen können: ihre Haltung seit dem Tage, wo sie von der 
Insel Norfolk aufgenommen wurden, ihr mutiges Auftreten bei 
dem Überfalle der Papuas von Neuguinea, den ungeheuchelten 
Schmerz, den sie beim Tode des Kapitäns Gibson verrieten, 
ferner bei der Rückreise das wirksame Eingreifen Karl Kips, 
der im schlimmsten Sturme die Brigg vor dem Untergange 
bewahrte. und auch seine Entschlossenheit bei der durch den 
Bootsmann angezettelten Meuterei. – Nat Gibson vergaß 
gänzlich die warme Sympathie, die ihm die Schiffbrüchigen 
von der »Wilhelmina« bisher eingeflößt hatten. Alle diese 
Gefühle erloschen vor dem Abscheu gegen die Mörder, die ja 
alle Umstände anklagten, gegen das unwiderstehliche 
Verlangen, seinen Vater gerächt zu sehen. 

Übrigens hatte sich auch in Hobart-Town allgemein ein 
Meinungsumschwung vollzogen. Soviel man sich früher für die 
Gebrüder Kip interessierte und sie unterstützt hatte – den einen 
durch die Vermittlung einer Anstellung als Obersteuermann, 
den anderen durch die Einleitung späterer 
Handelsverbindungen zwischen dem Groninger Hause und 
Tasmanien, ebensoviel wurden sie jetzt verurteilt und 
verwünscht. Dagegen stieg Flig Balt in den Augen der Leute 
zur Höhe eines Helden empor. Welche Charakterstärke hatte er 



bewiesen, jenes Geheimnis bis zum Tage der ihm drohenden 
Gerichtsverhandlung zu bewahren! Und verdiente er nicht 
wenigstens eine Entschuldigung, jener Versuch einer 
Empörung zu dem Zwecke, den »James-Cook« der Führung 
durch einen Mörder zu entziehen… ein Versuch, bei dem er 
doch das eigene Leben aufs Spiel setzte? Ja sogar die ehrbaren 
Matrosen Hobbes, Wickley und Burnes waren durch das 
allgemein herrschende, vernichtende Urteil so stark beeinflußt 
worden, daß sie völlig der Hochachtung, die sie für ihren neuen 
Kapitän empfunden, völlig der Ergebenheit vergaßen, die sie 
ihm unter allen Umständen bewiesen hatten. 

Was aber in Hobart-Town niemand mehr bezweifelte, das 
konnte auch in Port-Praslin und in Kerawara keinen Zweifel 
mehr aufkommen lassen, und Herr Zieger wie Herr Hamburg 
konnte jede, jetzt überflüssig gewordene Nachforschung 
aufgeben. 

Frau Gibson gab sich mehr dem Schmerz über den Verlust 
ihres Gatten hin, als dem Bedauern, seinen Tod ungesühnt zu 
wissen. Doch was hätte sie zu ihrem Sohne sagen können, das 
geeignet gewesen wäre, seine Überzeugung zu erschüttern? 
Übrigens erschienen ja auch ihr, wie so vielen, wie vielleicht 
allen anderen, nach der durch Beweise erhärteten Aussage des 
Bootsmannes die beiden Brüder als die einzigen, die 
wirklichen Mörder Harry Gibsons. 

Allen anderen?… Nein, doch wohl nicht, wenigstens 
Hawkins war mit seinem Urteile über die Holländer noch nicht 
fertig. Fühlte er auch sein unbedingtes Vertrauen auf Karl und 
Pieter Kip ein wenig schwanken, so war er von deren Schuld 
doch nicht vollkommen überzeugt. Der häßliche Gedanke, daß 
die jungen Männer, die sich bisher seine größte Hochachtung 
erworben hatten, die Urheber einer solchen Freveltat wären… 
dieser Gedanke widerstrebte ihm gar zu sehr. 



Beweggründe für den Mord ließen sich ja gar nicht angeben. 
Sollte man sie denn in dem Verlangen suchen, sich die paar 
tausend Piaster anzueignen, die Gibson bei sich getragen hatte, 
oder etwa in der von Karl Kip genährten Hoffnung, dessen 
Nachfolger in der Führung der Brigg zu werden? Das genügte 
dem klarsehenden Hawkins nicht, auch als Frau Hawkins 
seinen Einwendungen gelegentlich widersprach. 

»Doch die Beweise, sagte sie dann, die greifbaren Beweise… 
das Geld… die Schiffspapiere… und obendrein jener Dolch!… 
Kann man denn annehmen, daß unser armer Gibson nicht mit 
dieser Waffe ermordet worden wäre? 

– Ja ja, antwortete darauf Hawkins, das weiß ich alles. Hier 
liegen Beweise vor, die erdrückend erscheinen. Und doch kann 
ich daneben so manches andere nicht vergessen. Nein, ich 
zweifle so lange, bis diese Unglücklichen ein unumwundenes 
Geständnis ablegen. 

– Würdest du im Beisein Nats wohl ebenso sprechen? 
– Nein… er hätte dafür kein Verständnis. Was könnte es bei 

seinem überreizten Zustande nützen, ihm andere Gedanken 
nahe legen zu wollen?… Warten wir die weitere Entwicklung 
der Sache ab. Wer weiß, ob es Karl und Pieter Kip nicht 
gelingt, ihre Unschuld nachzuweisen. Und selbst im Falle ihrer 
Verurteilung würde ich noch sagen: Warten wir die Zukunft 
ab!« 

Nach der Durchsuchung des Zimmers im Gasthofe zum 
Great Old Man lag die Sache so, daß sie vor dem 
Kriminalgerichtshof weitergeführt werden mußte. Zu einer 
Hinausschiebung lag kein Grund vor. Die einzigen Zeugen, die 
vorgeladen werden konnten, befanden sich alle in Hobart-
Town. Etwaige aus Holland einzuziehende Erkundigungen 
über die Familie der beiden Brüder, über ihre persönlichen 
Verhältnisse und ihren Leumund konnten mit Hilfe des 
Telegraphen binnen vierundzwanzig Stunden erlangt werden. 



Die Untersuchung bedingte keine weitschweifigen 
Ermittelungen, keine Herbeischaffung weiterer Beweismittel. 

Drei Tage verstrichen Am 25. an dem dafür bestimmten 
Termin, fuhr der »Skydnam« ab, nachdem der Kapitän Fork 
einen anderen Obersteuermann gewählt hatte. Er dampfte 
hinaus… ohne Karl oder Pieter Kip an Bord zu haben, und 
Hawkins zerriß es fast das Herz. als er das Schiff auf dem 
Meere schaukeln sah. 

Flig Balt und Vin Mod glaubten jetzt natürlich, wegen des in 
Kerawara begangenen Verbrechens nichts mehr zu befürchten 
zu haben. Wer hätte auch das abscheuliche Komplott 
durchschauen können, dem zwei Unschuldige zum Opfer 
gefallen waren, wer hätte die Maschen des Netzes zerreißen 
können, worin diese gefangen saßen? 

Der Bootsmann und sein Helfershelfer allein hatten das 
häßliche Manöver ersonnen und ausgeführt. Weder Sexton, 
noch Bryce oder der Koch Koa hatte davon die leiseste 
Ahnung, ja sie waren fast mehr als die anderen erstaunt über 
die plötzliche Wendung, die die Angelegenheit vor dem 
Seegerichte genommen hatte. Was Kyle angeht, der nach 
achtundvierzigstündiger Hast entlassen worden war, so konnte 
dieser, obwohl er als Mittelsmann zwischen Vin Mod und Flig 
Balt gedient hatte, aus der von ihm überbrachten Mitteilung 
doch nicht den Verdacht schöpfen, daß die beiden genannten 
den Mord begangen hätten und daß die Gebrüder Kip nur in 
eine Falle geraten wären. Auch Len Cannon kannte die 
Wahrheit so wenig wie die anderen. Diese 
verabscheuungswürdigen Matrosen konnten sich aber nur 
beglückwünschen über die Wendung, die die Angelegenheit 
genommen hatte. Flig Balt, der jetzt nicht mehr gefangen saß, 
konnte sich um eine Heuer für sie und für sich selbst umtun. 
Und wenn es auch in ihrer Macht gestanden hätte, wären sie 
gewiß nicht zu Gunsten der beiden Brüder aufgetreten. 



Nach der Abfahrt des »Skydnam« am Abend des 25. 
schlenderten Flig Balt und Vin Mod auf dem Kai umher. 
Dieser war ganz menschenleer, und so konnten sie jetzt 
plaudern ohne die Gefahr, gehört oder belauscht zu werden. 

»Na, glückliche Reise dem ‘Skydnam’, sagte Vin Mod, 
glückliche Reise, da er die beiden Holländer nicht nach 
Holland mitnimmt. Ha ha, Karl Kip hatte an Bord des ‘James-
Cook’ deinen Platz eingenommen, Freund Balt, nun er wird ihn 
auch noch ein zweites Mal einnehmen, doch hinter den Riegeln 
des Gefängnistores, und solche Riegel… die halten hübsch 
fest! 

– Unser Streich ist gelungen, meinte dazu der Bootsmann, 
eigentlich leichter, und vielleicht gründlicher, als ich es selbst 
erwartete. 

– O, es war ja alles von langer Hand vorbereitet. Die beiden 
Kip werden nicht imstande sein, sich aus der Schlinge zu 
ziehen. 

– Wir wollen nur erst das Ende abwarten, Mod. 
– Das steht schon im voraus fest, alter Freund!… Ha, ich 

möchte wohl ihr Gesicht gesehen haben, als sie erfuhren, was 
man in ihrem Reisesacke gefunden hatte. Wahrlich, es war ein 
Glück, daß wir auf das treibende Wrack der ‘Wilhelmina’ 
gestoßen sind und daß jener Reisesack bei deren Unfalle nicht 
mit versanken war. Hatten sie denn nachher nicht die Papiere 
und das Geld des Kapitäns im Besitz?… Wie unklug! Freilich 
hab’ ich dazu ein paar hundert Piaster opfern müssen, doch 
darüber ist nicht zu jammern… 

– Wieviel ist uns denn noch geblieben? fragte Flig Balt. 
– Fast zweitausend Piaster, und wir werden also nicht 

verhindert sein, davonzugehen, sobald es uns paßt. 
– Das heißt nach dem Prozesse. 
– Natürlich! Nur nicht zu vergessen, daß Flig Balt, der 

Exkapitän des ‘James-Cook’, der Hauptzeuge ist, und ich 



hoffe, daß der sich dann in keine Widersprüche verwickeln 
wird. 

– Darum sei ohne Sorge, Mod. 
– Übrigens war es ein Glück, daß du in der Verhandlung bei 

Gelegenheit deiner Anklage nur von den Schiffspapieren und 
den Piastern gesprochen hast, denn als man später auch noch 
den Kriß fand, machte das um so mehr Wirkung. Damit war 
jeder Zweifel niedergeschlagen, und du wirst’s ja sehen, die 
beiden Kip mögen noch so sicher behaupten, der Dolch könne 
nur auf dem Wrack gefunden worden sein, glauben wird es 
ihnen doch niemand, schon da sie ja zugeben müssen, daß er 
ihnen gehört. Vergessen wir nicht, daß sie ehrliche Leute sind, 
die nicht lügen können. Na, ich werde ja noch sehen, welche 
Grimassen solche ehrbare Leute schneiden, wenn sie am 
Galgen baumeln!« 

Der elende Bursche lachte noch über seine Witzeleien, doch 
ohne daß es ihm gelang, den Bootsmann aufzuheitern. Dieser 
fühlte sich immer etwas bedrückt und konnte sich von einer 
inneren Unruhe nie ganz befreien. Gewiß war die Geschichte 
bisher sehr gut durchgeführt, wer konnte aber wissen, ob sie 
nicht durch unerwartete Zwischenfälle doch noch eine 
bedrohliche Wendung nähme. 

»Ja, Vin Mod, daß alles zu Ende und zu unseren Gunsten zu 
Ende ist, das glaube ich erst nach der rechtskräftig gewordenen 
Verurteilung und nachdem wir Hobart-Town verlassen haben 
werden, um unser Glück weit von hier, am Ende der Welt, 
meinetwegen beim Teufel zu erjagen… 

– Das ist so deine Art, Balt; dir ist’s unmöglich, die Dinge 
ruhig anzusehen. Nun ja, das liegt eben in deiner Natur… 

– Das bestreite ich nicht, Mod. 
– Weil du die Dinge nicht ansiehst, wie sie wirklich liegen, 

Freund Balt! Ich wiederhole dir: was uns betrifft, ist nichts zu 
befürchten. Selbst wenn wir jetzt eingestehen wollten. einen 



schlechten Streich gespielt zu haben, bin ich überzeugt, daß 
man uns nicht glauben würde! 

– Sage mir, Mod, fuhr der Bootsmann ablenkend fort, im 
Gasthofe zum Great Old Man hat dich doch niemand bemerkt? 

– Niemand… weder gekannt, noch wiedererkannt. Vin Mod 
hat ja dort überhaupt nicht gewohnt, sondern ein Ned Pat, der 
mir nicht im geringsten ähnelte. 

– Gewagt war es doch, was du getan hast. 
– Nein, nein; du glaubst gar nicht, wie es mich entstellt, wenn 

ich einen Vollbart trage… einen starken, rötlichen Bart, der 
bald bis an die Augen hinausreicht. Außerdem bin ich nur spät 
abends, zur Zeit des Zubettgehens, in den Gasthof gekommen 
und allemal sehr frühzeitig wieder fortgegangen. 

– Und du bist jetzt von da auch noch nicht ausgezogen? 
fragte Flig Balt. 

– Noch nicht; ich halte es für richtiger, noch ein paar Tage 
länger dort zu bleiben. Wäre ich gleich nach der Verhaftung 
der Gebrüder Kip davongegangen, so hätte das auffallen 
können. Vielleicht hätte man beides in Verbindung gebracht… 
kurz, aus Vorsicht verlasse ich den Gasthof nicht vor der 
Fällung des Urteils… 

– Es ist aber auch wichtig, Mod, daß du später nicht als 
identisch mit jenem Ned Pat erkannt wirst. 

– Keine Sorge, Balt… sieh, drei- oder viermal, wenn ich 
mich nach dem Gasthofe begab, bin ich auf der Straße Sexton, 
Kyle und Bryce begegnet; die haben aber niemals geahnt, daß 
ihr Kamerad eben vorübergegangen wäre Du selbst, Balt, 
hättest mir bestimmt kein ‘Halt’ einmal, Vin Mod!’ 
zugerufen.« 

Man erkennt also, daß hier keine Vorsichtsmaßregeln 
versäumt waren und nichts zu der Entdeckung führen konnte, 
daß Vin Mod unter dem Namen Ned Pat im Great Old Man das 
Zimmer neben dem der Gebrüder Kip bewohnt hatte. 



Die weitere Behandlung der Angelegenheit ging durch den 
Untersuchungsrichter ununterbrochen vor sich. Niemand 
zweifelte übrigens mehr an der Schuld der beiden, so klar und 
bündig angeklagten Holländer, in deren Besitz sich die Papiere 
und das Geld des Kapitäns gefunden hatten. Alles sprach ja 
dafür, daß diese Gegenstände von den Mördern Harry Gibsons 
gestohlen worden seien, da dieser sie, als er seinen elenden Tod 
fand, bestimmt bei sich getragen hatte. 

Zwischen der in dem Reisesacke aufbewahrten Leibwäsche 
hatten die Gerichtsdiener obendrein einen Dolch gefunden. 

Nun entstand freilich zunächst die Frage, ob diese Waffe 
dieselbe sei, mit der der Kapitän Gibson getötet worden war. 

Das ließ sich aber verhältnismäßig leicht erweisen. Die von 
einer gezahnten Schneide gerissene Wunde konnte nur von 
einem Kriß malaiischen Ursprungs herrühren. Die 
Photographie, die Hawkins besaß, bestätigte das ohne weiteres. 

In Melanesien sind solche Krisse freilich allgemein in 
Gebrauch. Die Eingebornen auf Kerawara und der Insel York, 
so wie die von Neuseeland und Neubritannien, bedienen sich 
ihrer in allen Kämpfen ganz allgemein neben Speeren und 
kleineren Wurfspießen… War nun als bestimmt anzunehmen, 
daß der Karl Kip gehörige Kriß die bei dem Verbrechen 
benutzte Mordwaffe war? 

Dafür sollte sehr bald ein weiterer Beweis geliefert werden. 
Am Morgen des 25. ging in Hobart-Town ein englischer 

Dreimaster, der »Gordon« aus Sydney, vor Anker. 
Drei Wochen vorher hatte der »Gordon« nach wiederholtem 

Aufenthalte in Kerawara und Port-Praslin den Bismarck-
Archipel verlassen. 

Der Postbeutel des »Gordon« enthielt einen an Herrn 
Hawkins gerichteten Brief und ein dazu gehöriges Kästchen. 

Der Brief kam von Port-Praslin. Herr Zieger hatte ihn erst 
später geschrieben, als die aus Wellington herrührenden 



Nachrichten dem Reeder durch seinen Korrespondenten 
Balfour schon übermittelt worden waren. – Nachrichten, die 
übrigens für die Untersuchung nichts Neues oder Wichtiges 
enthielten. 

Jener Brief aber lautete folgendermaßen: 
 

»Port-Praslin, am 22. Januar. 
 
Lieber Freund! 
 
Ich benutze die Abfahrt des ‘Gordon’, Sie zunächst zu bitten, 
mich Ihrer geehrten Gattin zu empfehlen, und der Frau Gibson 
nebst deren Sohne zu versichern, daß wir, meine Frau und ich, 
an ihrem Schmerze den innigsten Anteil nehmen. 

Herr Hamburg in Kerawara hat sich ebenso bemüht, die 
traurige Angelegenheit doch aufzuklären, wie ich das in 
Neumecklenburg versucht habe… leider haben wir beide damit 
keinen Erfolg gehabt. Nachforschungen unter den Stämmen der 
Eingebornen der Insel York haben auch weder zur Auffindung 
der dem Kapitän Gibson gehörigen Papiere, noch zu der des 
Geldes geführt, das er bei sich getragen hatte. Das Verbrechen 
dürfte wohl kaum von Eingebornen der Insel York verübt 
worden sein, denn jedenfalls hätte man in ihrem Besitze jene 
für sie bedeutende Summe gefunden, da deren Verwendung im 
Archipel unbedingt stark aufgefallen wäre. 

Dagegen habe ich etwas anderes zu berichten. Gestern hat 
einer der Gehülfen der Faktorei im Walde von Kerawara, 
rechts von dem Fußwege, der zur Wohnung des Herrn 
Hamburg führt, und genau an der Stelle, wo der Mord 
geschehen ist, zufällig eine kupferne Zwinge gefunden, die sich 
von dem Dolche losgelöst haben muß, als der Mörder sich 
dessen bediente, unseren unglücklichen Freund 
niederzustechen. 



Wenn ich Ihnen diese Zwinge übersende, glaube ich zwar 
nicht, daß sie zu einem Beweisstücke werden könnte, da man ja 
die Mordwaffe selbst nirgends gefunden hat. Ich meinte aber 
doch, es tun zu sollen, und wünsche nur, daß die 
ungeheuerliche Missetat nicht ungesühnt bleiben möge. 

An Sie, werter Freund, sowie an Ihre liebe Gattin, ferner an 
Frau Gibson und Nat die besten Grüße. Sollte ich etwas Neues 
erfahren, so teile ich es Ihnen sofort mit, auch bitte ich Sie, uns 
hier auf dem Laufenden zu erhalten. 

 
Ihr freundschaftlich ergebener 

R. Zieger.« 
 
Herr Zieger wußte eben noch nicht, daß die Behörde in 

Hobart-Town schon die Waffe eingezogen hatte, womit der 
Mord am Kapitän Gibson jedenfalls ausgeführt worden war. 
Bei der Untersuchung war auch aufgefallen, daß an dem Kriß 
der beiden Brüder die den Handgriff abschließende Zwinge 
fehlte. 

Als man nun die jetzt erhaltene probierte, zeigte es sich, daß 
sie vollkommen an den Griff des Kipschen Dolches paßte. 

Nach diesem neuen Beweise hatte sich Nat Gibson gleich zu 
dem Reeder begeben. 

»Werden Sie, Herr Hawkins, fragte er, jetzt noch immer an 
der Blutschuld jener Elenden zweifeln?« 

Als Antwort ließ Hawkins nur den Kopf niedersinken. 



 

Sechstes Kapitel 
 

Das Urteil 
 
 

 
Die Untersuchung neigte sich dem Ende zu. Die Gebrüder Kip 
waren verhört und mit dem Bootsmann, ihrem 
hauptsächlichsten, oder richtiger: bisher einzigen Ankläger 
konfrontiert worden, dem einzigen, der in ihrer Kabine auf dem 
»James-Cook« das sie so zweifellos belastende Beweisstück 
entdeckt hatte, dem sie nur einen bestimmten Widerspruch 
entgegenstellen konnten. Da ihnen aber ein Alibinachweis 
unmöglich war, der zu ihren Gunsten gesprochen hätte, wie 
konnten sie sich gegen so schwere Beschuldigungen 
rechtfertigen, wo greifbare, gar nicht abzuleugnende Beweise 
bezüglich des Verbrechens vorlagen? 

Außerdem hatten sie gar keine Gelegenheit, sich über ihre 
Verteidigung zu besprechen, so wenig wie den Trost, einander 
aufrecht zu erhalten, Mut zuzusprechen oder in den langen 
Stunden der Gefängnishaft überhaupt miteinander zu 
verkehren. 

Einer von dem anderen getrennt, standen sie nur durch den 
ihnen zugewiesenen Verteidiger miteinander in Verbindung. 
Auch als der Untersuchungsrichter sie verhörte, kamen sie 
selbst in dessen Beisein nicht zusammen und sollten sich erst 
wiedersehen, wenn ihre Angelegenheit vor dem 
Kriminalgerichte zur Entscheidung kam. 

Der Brief Ziegers und die ihn begleitende Sendung waren 
jetzt allgemein bekannt. Die Tageszeitungen von Hobart-Town 
hatten darüber berichtet. Es bestand nun kein Zweifel mehr, 



daß der in dem Reisesacke gefundene Dolch die Waffe wäre, 
deren sich die Mörder bedient hatten, und damit erhielt die 
gegen die Gebrüder Kip erhobene Anklage ihre sichere 
Begründung. Der Wahrspruch der Jury konnte also nur auf ein 
Schuldig, und in Berücksichtigung der erschwerenden 
Umstände, unter denen das Verbrechen ausgeführt worden war, 
auf ein Todesurteil hinauslaufen. 

Je näher aber der Tag der Entscheidung heranrückte, desto 
beunruhigter fühlte sich der Reeder Hawkins. Er erinnerte sich 
so vieler Vorkommnisse aus der letzten Zeit. Wie?… Die 
beiden Männer, die ihm soviel Sympathie eingeflößt hatten, 
sollten diese abscheuliche Freveltat begangen haben?… Nein! 
Sein Gewissen verbot ihm, das zu glauben… sein ganzes 
Innere empörte sich gegen einen solchen Gedanken!… Er sah 
in der Angelegenheit noch dunkle, unaufgeklärte und vielleicht 
unaufklärbare Punkte. Er… er zweifelte, freilich nur gestützt 
auf rein moralische Gründe, während sich die bei der 
Untersuchung hervorgetretenen Tatsachen vor ihm wie eine 
Mauer auftürmten, die er nicht übersteigen konnte. 

Hawkins vermied es übrigens, mit Nat Gibson von der Sache 
zu sprechen, denn dessen Überzeugung hätte doch nichts zu 
erschüttern vermocht. Nur ein- oder zweimal, bei einem 
Besuche bei Frau Gibson, hatte er sich nicht enthalten können, 
einige Andeutungen bezüglich der Schuldlosigkeit der 
Gebrüder Kip fallen zu lassen und die Hoffnung 
auszusprechen, daß es ihnen noch gelingen werde, ihre 
Unschuld zu beweisen. Frau Gibson hüllte sich ohne jede 
Antwort in tiefes Schweigen, offenbar teilte sie die 
Anschauungen ihres Sohnes. Sie hatte ja auch nicht. wie 
Hawkins, Gelegenheit gehabt, die beiden Holländer schätzen 
zu lernen, etwas von der Vergangenheit der Schiffbrüchigen 
von der »Wilhelmina« zu erfahren und sich für deren Zukunft 
zu interessieren. Die arme Witwe konnte in ihnen nur 



Verbrecher erblicken, die beschuldigt waren, den Kapitän des 
»James-Cook« ermordet zu haben. 

Frau Hawkins dagegen hegte natürlich großes Vertrauen zu 
dem rechtschaffenen Sinne und zu dem sicheren Urteil ihres 
Gatten. Da er nicht überzeugt war, konnte sie es auch nicht 
sein, und so teilte sie vollkommen seine Zweifel… denn nur 
von Zweifeln konnte hier die Rede sein. Wahrscheinlich 
standen sie damit in Hobart-Town jedoch allein. 

In ihrem Gefängnis konnten die Angeklagten gar nicht ahnen, 
wie sehr die öffentliche Meinung zu ihren Ungunsten 
umgeschlagen war, und die Zeitungen unterließen es auch 
nicht, die Bewohnerschaft durch überaus heftige Artikel noch 
mehr aufzuhetzen. 

Am 17. Februar sollte die Hauptverhandlung stattfinden. Da 
seit dem Zusammentreten des Seegerichtes, vor dem Flig Balt 
die Anklage gegen Karl und Pieter Kip erhob, schon 
fünfundzwanzig Tage verflossen waren, hielt es Vin Mod nicht 
mehr für nötig, seinen Aufenthalt im Gasthofe zum Great Old 
Man noch weiter zu verlängern. Er räumte also das von ihm 
unter dem Namen Ned Pat bisher bewohnte Zimmer und 
beglich die Rechnung des Wirtes. Da er nun auch keiner 
Verkleidung mehr bedurfte, teilte er von jetzt ab in der 
Schenke zu den Fresh-Fishs die Wohnung des Bootsmannes. 
Von hier aus wollten die Schurken den Verlauf ihres so 
geschickt eingefädelten Streiches verfolgen, dessen 
voraussichtliche Folgen ihnen volle persönliche Freiheit 
gewährleisten mußte. 

Die übrigen Matrosen vom »James-Cook« hatten bei 
Schlafbasen der Nachbarschaft Unterkommen gefunden und 
bemühten sich, wieder Heuer zu finden. 

Die Verhandlung der Angelegenheit begann also am Morgen 
des 17. Februar vor dem Kriminalgericht von Hobart-Town. 
Der Gerichtshof bestand aus einem Vorsitzenden, zwei 



Richtern und einem Attorney-General (Kronanwalte). Zur Jury 
gehörten zwölf Geschworene, die nicht eher auseinandergehen 
durften, als bis sie über ihren Ausspruch – »schuldig« oder 
»nicht schuldig« – einig waren. 

Im Sitzungssaale drängte sich die Volksmenge ebenso wie in 
den Straßen der Umgebung. Drohende Rufe empfingen die 
Angeklagten, als diese das Gefängnis verließen. Auch jetzt 
hatten sie sich kaum die Hand drücken können, denn die 
Gerichtsdiener hielten sie möglichst getrennt und mußten sie 
sogar bis zum Betreten des Gerichtsgebäudes beschützen. Sie 
empfanden es recht wohl, daß sie von der öffentlichen 
Meinung nichts zu erwarten hatten. 

Die verschiedenen Zeugen, die schon vor dem Seegericht 
erschienen waren, befanden sich jetzt auch hier: Herr Hawkins, 
Nat Gibson und die Matrosen vom »James-Cook«. Die 
Anklage baute sich nur auf die Aussagen Flig Balts auf, und 
das Interesse aller Anwesenden richtete sich nur darauf, was 
die Gebrüder Kip diesen wohl entgegenhalten würden. 

Karl und Pieter Kip hatten einen offiziellen Verteidiger, dem 
hier freilich eine schwere Aufgabe zufiel, denn den auf 
greifbaren Beweisen ruhenden Behauptungen des Bootsmannes 
konnte er nur einen schwachen Widerspruch entgegenstellen. 

Den englischen Gesetzen entsprechend, begnügte sich der 
Vorsitzende zunächst, die Angeklagten zu fragen, ob sie sich 
schuldig bekennten oder nicht (Guilty or not guilty). 

»Nicht schuldig!« antworteten sie, einander die Hand 
drückend. 

Im weiteren Verlauf konnten sie nur die bei der ersten 
Verhandlung abgegebenen Aussagen wiederholen. die sich in 
der Hauptsache auf ihr Verhalten bezogen und alles seit ihrer 
Errettung von der Insel Norfolk bis zur Ausschiffung in 
Hobart-Town umfaßten. 



Sie versicherten, daß der an Bord der Brigg gebrachte 
Reisesack nur etwas Leibwäsche und einige Kleidungsstücke 
enthalten habe. Den malaiischen Dolch hätten sie auf dem 
Wrack nicht gefunden und wüßten auch nicht, wie er wieder in 
ihren Besitz gekommen sei. Der Behauptung Flig Balts, daß in 
dem erwähnten Reisesacke die Schiffspapiere und das Geld des 
Kapitäns Gibson verborgen gewesen wäre, setzten sie den 
entschiedensten Widerspruch entgegen. Der Bootsmann 
täusche sich entweder, oder er entstelle die Wahrheit 
geflissentlich. 

»Und warum das? fragte der Vorsitzende. 
– Um uns ins Verderben zu stürzen, antwortete Karl Kip, und 

um sich zu rächen!« 
Diese Erklärung rief unter den Zuhörern ein mißfälliges 

Murmeln hervor. 
Jetzt kam die Reihe an den Attorney-General, einen 

einfachen Rechtsanwalt, der die Obliegenheiten eines 
freiwilligen Advokaten der Königin vertrat, die Zeugen 
abzuhören, ihre Aussagen zu prüfen, und nach ihm fiel es dem 
Verteidiger zu eine Gegenprüfung vorzunehmen. 

Flig Balt, der zuerst aufgerufen wurde, gab folgendes zu 
Protokoll: Er sei bei der Rückreise einmal in die 
gemeinschaftliche Kajüte gekommen, da warf eine heftigere 
Schiffsbewegung den Reisesack durch die eben offenstehende 
Tür der Kabine der Herren Kip… sofort rollte eine Anzahl 
Goldstücke über den Fußboden hin, und gleichzeitig glitten die 
Schiffspapiere aus dem Reisesacke, dieselben Schriftstücke, 
die seit der Ermordung des Kapitäns verschwunden waren. 

Hatte Flig Balt nicht auch von dem Dolche gesprochen, so 
erklärte das sich damit, daß er ihn nicht gesehen hätte. Ja er 
wußte nicht einmal, daß diese Waffe den Angeklagten gehörte. 
Jetzt wundere er sich nicht mehr darüber, daß die Polizei ihn in 
dem betreffenden Fremdenzimmer des Great Old Man 



gefunden habe, da ja Harry Gibson damit umgebracht worden 
sei. Wie die Gebrüder Kip übrigens gar nicht anständen, 
zuzugeben, daß sie ihn auf den Molukken, in Amboine, gekauft 
hätten, so erklärten sie auch, daß er bei dem Schiffbruche der 
»Wilhelmina« abhanden gekommen wäre. Ebenso behaupteten 
sie, daß ihn weder der eine noch der andere nach dem »James-
Cook« wieder mitgenommen hätte, und sie könnten sich auf 
keine Weise erklären, wie er in ihren Reisesack gekommen sei. 

»Auf den melanesischen Inseln, begnügte sich Karl Kip 
einzuwenden, gibt es derartige Krisse in großer Menge, und 
kaum ein Eingeborner dürfte ohne einen solchen zu finden 
sein… es ist das ihre gewöhnliche Handwaffe… Danach 
erscheint doch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß der, 
den man als die Mordwaffe bezeichnet, gar nicht der unsrige 
wäre, denn alle die Krisse von malaiischer Herkunft ähneln 
sich aufs genaueste!« 

Diese Antwort rief wieder ein Gemurmel hervor, das der 
Präsident unterdrücken mußte. Dann bemerkte der Kronanwalt, 
daß gerade dieser Dolch der sei, mit dem das Verbrechen 
ausgeübt worden wäre, da die ihm fehlende und von Herrn 
Zieger eingeschickte Zwinge vollkommen daran passe. 

»Ich muß noch hinzufügen, nahm Pieter Kip wieder das 
Wort, daß niemand an Bord diese Waffe jemals in unseren 
Händen gesehen hat, und wenn wir sie auf dem Wrack 
gefunden hätten, würden wir sie doch wohl Herrn Hawkins 
oder Herrn Nat Gibson gezeigt haben.« 

Er sowohl wie sein Bruder empfanden es jedoch, daß diese 
Darlegungen nicht besonders ins Gewicht fielen. Unzweifelhaft 
war der Dolch ihr Eigentum, unzweifelhaft rührte die 
Todeswunde von seiner gezahnten Klinge her, und endlich war 
es unzweifelhaft, daß seine Zwinge auf dem Schauplatze des 
Verbrechens in Kerawara gefunden worden war. 



Schließlich erhob sich Karl Kip noch zu folgender, letzter 
Erklärung: 

»Mein Bruder und ich sind die schuldlosen Opfer von 
Umständen, die wir nicht zu erklären vermögen. Wir… wir 
sollen den Kapitän Gibson getötet haben… den Mann, dem wir 
unsere Erlösung, unsere Rettung verdankten?… Nun, diese 
Beschuldigung ist ebenso widerlich wie ungerecht, und wir 
verweigern darauf jede weitere Antwort!« 

Dieser Satz wurde mit lauter und offenbar unbewegter 
Stimme ausgesprochen und verfehlte auch einen gewissen 
Eindruck auf die Zuhörer nicht. Die Anschauung der Leute 
stand aber einmal fest, und niemand wollte in jener Antwort 
mehr als einen kühnen Verteidigungsversuch erblicken. Und 
wenn die Gebrüder Kip sich weigerten, später an sie gerichtete 
Fragen zu beantworten, so läge das, meinte man, doch nur 
daran, daß es ihnen eben unmöglich wäre. 

Von den übrigen Zeugen wurde jetzt Nat Gibson aufgerufen. 
Der junge Mann konnte sich kaum fassen. Auch er überhäufte 
die Gebrüder Kip mit den schwersten Anschuldigungen, und 
wenn diese etwas dazu gesagt hätten, hätten ihre Worte nur 
gelautet: 

»Wir verstehen Ihren Schmerz, armes Kind, und sind deshalb 
nicht imstande, Ihnen zu zürnen!« 

Als Herr Hawkins an die Schranke herantrat, verriet seine 
Haltung, daß viele Erinnerungen sein Inneres erregten. Konnte 
er denn annehmen, daß die Schiffbrüchigen von der 
»Wilhelmina«, die Gäste des »James-Cook«, den Edelmut, die 
Güte des Kapitäns mit einem so abscheulichen Verbrechen 
gelohnt haben sollten? Sie, die dem Ermordeten erst ihr Leben 
verdankten, sie sollten diesen getötet haben… nur um ihn zu 
berauben, wo sie doch wußten, daß Harry Gibson und er sich 
erboten hatten, sie in jeder Hinsicht zu unterstützen! Ja 
freilich… es lagen gegen sie scheinbar sehr beweiskräftige 



Ergebnisse der Untersuchung vor. Hawkins konnte sich die 
Verhältnisse nicht erklären… konnte sie nicht begreifen, und 
vor Erregung fast zusammenbrechend, war es ihm unmöglich, 
noch mehr auszusagen. 

Das, was die Matrosen vom »James-Cook«, Hobbes, 
Wickley und Burnes, anzugeben wußten, und ebenso, was Len 
Cannon, Sexton, Kyle, Bryce und Koa aussagten, erwies sich 
als völlig bedeutungslos. 

Was Vin Mod betraf, erschienen dessen, dem Attorney 
gegebene Antworten bezüglich Flig Balts sehr bestimmt und 
logisch begründet. Einige Tage vor dem Ausbruche des 
Meutereiversuches an Bord der Brigg war ihm der Bootsmann 
schon wie eine Beute mühsam unterdrückter Wut 
vorgekommen. Ob die Ursache davon nur die gewesen sei, daß 
Karl Kip in der Führung der Brigg an seine Stelle getreten war, 
wußte er freilich nicht; Vin Mod hatte vielmehr geglaubt, daß 
dazu noch ein anderer, sehr ernster Beweggrund vorhanden 
gewesen sein werde. 

»Er hat darüber aber nichts gegen Sie geäußert? fragte der 
Kronanwalt. 

– Gar nichts,« versicherte Vin Mod. 
Immerhin blieb noch ein Umstand übrig, der zu Gunsten der 

Angeschuldigten sprach: Die Gewißheit, daß während der 
Fahrt niemand den Dolch in ihren Händen gesehen hatte. Das 
wurde ja auch durch die Erklärung Flig 

– Ja… ich erkenne ihn wieder. 
– Und du versicherst, ihn schon an Bord gesehen zu haben? 
– Jawohl. 
– Wo? 
– In der Kabine der Herren Kip. 
– In deren Kabine?… 
– Ja, gewiß. 
– Und wann? 



– Als der ‘James-Cook’ zum ersten Male in Port-Praslin 
angelegt hatte.« 

Jim erzählte nun unbefangener, unter welchen Umständen er 
die Waffe gefunden und wie sie seine Aufmerksamkeit erregt 
hätte. Da habe er sie auch in die Hand genommen und dann 
schnell wieder an die Stelle gelegt. wo sie vorher lag. 

Der Leser entsinnt sich wohl, daß Vin Mod den Dolch in die 
Kabine, und zwar wenige Augenblicke vorher dahin gelegt 
hatte, ehe Jim von Flig Balt dahinunter geschickt worden war. 
Jim sollte ihn ja gerade sehen, und gleich danach versteckte ihn 
Vin Mod wieder in seinem Matrosensacke. 

Die Erklärung des jungen Menschen hatte eine 
außerordentliche Wirkung, und dabei eine Erregung zur Folge, 
der sich der Richter und die Geschwornen ebensowenig wie die 
vielen Zuhörer zu entziehen vermochten. Jetzt konnte ja 
niemand mehr einen Zweifel aufrechthalten. Die Gebrüder Kip 
behaupteten, daß der Kriß niemals an Bord gebracht worden 
sei, und nun hatte ihn da doch einer gesehen und er war 
obendrein in ihrem Reisesack im Gasthofe zum Great Old Man 
wiedergefunden worden. 

»Befand sich an dem Kriß noch die Zwinge, als du ihn in der 
Hand hattest? fragte der Kronanwalt weiter. 

– Ja, antwortete Jim, es fehlte damals nichts daran.« 
Hieraus ergab sich mit Bestimmtheit, daß die Zwinge sich 

beim Ringen der Mörder mit dem Kapitän Gibson abgelöst 
haben mußte, da sie kurze Zeit darauf im Walde von Kerawara 
gefunden worden war. 

Auf die Aussage Jims war nichts zu entgegnen, und die 
Angeklagten schwiegen dazu auch still. 

Bis auf Herrn Hawkins schien allen die Sache nun erschöpft. 
Wer hätte noch glauben können, daß die Gebrüder Kip in eine 
von Vin Mod vorbereitete Falle geraten wären, daß dieser 
Elende den Dolch an Bord gebracht und ihn den Schiffsjungen 



einen Augenblick sehen gelassen hätte, indem er ihn in die 
Kabine der Angeklagten legte, ehe er zu der Mordtat gebraucht 
wurde… wer hätte geahnt, daß die Mörder des Kapitäns 
Gibson sein Helfershelfer Flig Balt und er selbst gewesen 
wären, die sich zu dieser verabscheuungswürdigen Freveltat 
und zu dem heimtückischen Verhalten verbündet hätten, um 
zwei Unschuldige zu verderben! 

Jetzt meldete sich Nat Gibson nochmals ums Wort. Er wollte 
die Aufmerksamkeit der Jury auf einen Vorfall hinlenken, von 
dem er noch nicht gesprochen hätte und der jetzt bei der 
Hauptverhandlung doch wohl Erwähnung verdiente. 

Der Präsident erteilte ihm sogleich das Wort. 
»Meine Herren Richter, meine Herren Geschworenen, 

begann er, Ihnen ist noch nicht bekannt, daß der ‘James-Cook’ 
auf der Fahrt von Neuseeland nach dem Bismarck-Archipel auf 
der Höhe der Louisiaden einen Überfall durch Papuas zu 
erleiden und abzuwehren hatte. Offiziere, Passagiere und 
Mannschaften, alle beteiligten sich an der Verteidigung der 
Brigg. Mein Vater stand dabei in der ersten Reihe. Da, 
während des heftigsten Kampfgewühls, wurde – ich weiß nicht 
von wem – ein Schuß abgefeuert und eine Kugel streifte fast 
schon den Kopf des Kapitäns Gibson. Bisher, meine Herren, 
hab’ ich das ja für einen unglücklichen Zufall gehalten, der bei 
der damals herrschenden Finsternis und in der Hitze des 
Gefechtes recht leicht möglich sein konnte. Jetzt bin ich 
anderer Ansicht. Ich habe nicht nur Ursache zu glauben, nein, 
ich glaube sogar bestimmt, daß es sich dabei um einen 
überlegten Angriff auf meinen Vater gehandelt hat, dessen Tod 
beschlossen war, und von wem, wenn nicht von denen, die ihn 
später ermordeten?« 

Unter der Wucht dieser neuen Beschuldigung sprang Karl 
Kip flammenden Auges noch einmal auf. 



»Wir… wir! rief er mit zornbebender Stimme. Nat Gibson… 
das wagen Sie auszusprechen!« 

Der ältere Kip war ganz außer sich. Sein Bruder nahm ihn 
aber an der Hand, um ihn zu besänftigen, und so setzte er sich 
schluchzend und mit hochwogender Brust wieder nieder. 

Im ganzen Saale war wohl niemand, den dieser ergreifende 
Zwischenfall nicht tief erschüttert hätte, und aus Hawkins’ 
Auge stahl sich eine Träne hervor. 

Vin Mod stieß den Bootsmann heimlich mit dem Knie und 
sah ihn verstohlen an, als wollte er sagen: »Nun wahrlich… 
daran hatt’ ich gar nicht mehr gedacht… er, der Sohn des 
Kapitäns, hat es aber noch nicht vergessen!« 

Die Aufgabe des Anklägers gestaltete sich also immer 
leichter. Den Geschworenen wurden die früheren Verhältnisse 
der Gebrüder Kip bekannt gegeben, ihre jetzige bedrängte 
Lage, sowie die Liquidation, die das Groninger Handelshaus 
bedrohte. Alles, was sie noch besaßen, war ihnen bei dem 
Schiffbruche der »Wilhelmina« verloren gegangen, auch das 
Geld, das sie noch von Amboine mitbrachten. 

Ohne Zweifel hatten sie das auf dem Wrack nicht 
wiedergefunden, da sie davon gegen niemand gesprochen 
hatten, wohl aber den Dolch, dessen sie sich einige Wochen 
später bedienten. Dann hatten sie den bedauernswerten Kapitän 
um die paar tausend Piaster beraubt, die in ihrem Reisesacke 
wiedergefunden worden waren. Wer weiß auch, ob sich Karl 
Kip nicht schon vorher mit dem Gedanken getragen hatte, 
jenem in der Führung des »James-Cook« zu folgen, was ja 
später eintraf. 

Unter welchen Verhältnissen das Verbrechen begangen 
worden war, das glaubten die Geschworenen zu wissen. Als 
Harry Gibson von der Brigg wegging, um sich zu Herrn 
Hamburg zu begeben, waren die beiden Brüder schon nicht 
mehr an Bord. Sie erwarteten ihn, spähten ihn aus, folgten ihm 



durch den Wald von Kerawara, überfielen ihn dann, schleppten 
ihn vom Fußwege fort und plünderten ihn schließlich aus. Nach 
ihrer Rückkehr auf den »James-Cook« konnte natürlich noch 
kein Verdacht gegen sie aufkommen. Auch am nächsten Tage 
scheuten sie sich nicht, sich dem Trauerzuge anzuschlietzen, 
der den Kapitän nach seiner letzten Ruhestätte geleitete, und 
hier weinten sie ihm, wie sein Sohn, sogar noch heiße Tränen 
nach. 

Der Ankläger verlangte von der Jury, solchen Übeltätern 
gegenüber kein Mitleid walten zu lassen… es gäbe nur ein 
Urteil, das hier am Platze wäre… ein Todesurteil über Karl und 
Pieter Kip. 

Jetzt ergriff noch der Verteidiger das Wort, der sich seiner 
Aufgabe reckt geschickt entledigte. Konnte er aber hoffen, daß 
seine Bemühungen erfolgreich wären?… Empfand er es nicht 
selbst, daß die Anschauung der Richter und des Volkes ebenso 
schon festständen?… Was hätte er den vorgebrachten 
greifbaren Beweisen entgegenhalten können?… Nur 
moralische Hinweise, die auf der Wage der irdischen 
Gerechtigkeit kaum ins Gewicht fielen. Er sprach von dem 
Vorleben seiner Klienten, von ihrem ehrbaren Verhalten, das 
von allen, die mit ihnen in Beziehung getreten wären, 
rückhaltlos anerkannt werde. Daß das Groninger Handelshaus 
in Verlegenheit gekommen sei, daß sie bei dem Schiffbruche 
der »Wilhelmina« ihre Hilfsmittel eingebüßt hätten, sei ja 
leider nur zu wahr. 

Doch um sich eine so verschwindend kleine Summe, zwei- 
oder dreitausend Piaster, anzueignen, sollten sie dem Kapitän 
Gibson nach dem Leben getrachtet, sollten sie ihren Wohltäter 
getötet haben?… Nein, das sei unglaublich!… Die Gebrüder 
Kip seien das Opfer unerklärlicher Vorkommnisse. Es sprächen 
noch so viele Zweifel zu ihren Gunsten, daß sie für »nicht 
schuldig« erklärt werden müßten. 



Die Verhandlung war hiermit zu Ende und die Geschworenen 
zogen sich ins Beratungszimmer zurück. 

Den Kopf in die Hände gestützt, blieb Nat Gibson auf der 
Zeugenbank zurück. Der Advokat der Angeschuldigten hatte 
an seiner Überzeugung freilich nicht zu rütteln vermocht… 
nein, für ihn waren und blieben Karl und Pieter Kip die Mörder 
seines Vaters. 

Hawkins hielt sich mehr beiseite; ihm wollte das Herz 
brechen beim Anblick des jetzt leeren Platzes, den die 
Angeklagten nun wieder einnehmen sollten, ihr Urteil zu 
vernehmen. Da näherte sich ihm der Schiffsjunge Jim. 

»Herr Hawkins, sagte dieser mit zitternder Stimme, ich 
konnte doch nicht anders sprechen, nicht wahr? 

– Nein, mein Kind, das konntest du nicht!« antwortete der 
Reeder betrübt. 

Die Beratung der Geschworenen zog sich etwas in die Länge, 
als ob diesen die Schuld der Holländer doch nicht ganz 
bewiesen erschiene. Vielleicht billigte ihnen die Jury mildernde 
Umstände zu infolge der würdigen Haltung der beiden Brüder 
im Laufe der Verhandlung, einer Haltung, die ja nicht ohne 
einigen Eindruck bleiben konnte. 

Inzwischen vermochten zwei Männer ihre Ungeduld kaum 
noch zu zügeln: Flig Balt und Vin Mod, die dicht 
nebeneinander saßen und nicht einmal ein paar Worte mit 
leiser Stimme zu sprechen wagten. Sie brauchten aber auch die 
Sprache gar nicht, sich zu verstehen, ihre Gedanken 
auszutauschen. Was sie erhofften, was sie brauchten, sich erst 
völlig sicher zu fühlen, das war ein Todesurteil, war die 
Hinrichtung der Gebrüder Kip. Erst mit deren Tode war die 
Sache wirklich zu Ende. So lange sie noch lebten, und wäre es 
selbst innerhalb der Mauern eines Bagno, würden sie doch ihre 
Unschuld beteuern, und wer konnte denn wissen, ob nicht ein 



Zufall die Behörden noch auf die Spur der wirklichen 
Schuldigen führte. 

Nach einer Beratung von fünfunddreißig Minuten ertönte die 
Glocke der Jury wieder. Sofort nahmen die Geschworenen 
ihren Platz im Verhandlungssaale wieder ein, sie hatten sich 
also über ihren Spruch geeinigt. 

Sich drängend, stoßend, hoch erregt und unter großem Lärm 
stürmten die Zuhörer wieder herein. 

Auch die Richter erschienen sogleich wieder an ihrem Tische 
und der Vorsitzende verkündigte die Fortsetzung der 
Verhandlung. 

Der Obmann der Geschworenen wurde aufgefordert, deren 
Entscheidung mitzuteilen. 

Diese lautete auf »Schuldig« in jeder Hinsicht und ohne 
Empfehlung mildernder Umstände. 

Jetzt wurden auch Karl und Pieter wieder hereingeführt. Sie 
gingen nach ihrem Platze, vor dem sie stehen blieben. 

Der Präsident und die Beisitzer berieten einige Augenblicke 
über die Auswerfung der Strafe für das Verbrechen des 
Mordes, d. h. der Tötung mit Überlegung. 

Die Angeklagten wurden zum Tode verurteilt, und bei der 
Verkündigung dieses Urteils machten sich einige Zeichen des 
Beifalls bemerkbar. 

Nach einem schmerzerfüllten Blicke nahmen sich die beiden 
Brüder an der Hand, ihre Arme öffneten sich, und ohne ein 
Wort zu äußern, drückten sie einander innig ans Herz. 



 

Siebentes Kapitel 
 

In Erwartung der Hinrichtung 
 
 

 
Von der irdischen Gerechtigkeit hatten die Brüder also nichts 
mehr zu hoffen: sie hatte sich gegen sie ausgesprochen, sogar 
ohne Zubilligung mildernder Umstände bezüglich des 
Verbrechens, dessen man sie bezichtigte. Kein Einwurf des 
Verteidigers war der Jury von Bedeutung erschienen. Weder 
die ebenso sichere wie würdige Haltung der Angeklagten bei 
der Verhandlung, noch der aufwallende Ingrimm Karl Kips, 
der sich zuweilen in Ausdrücken der Entrüstung Luft machte, 
oder die ruhigeren Erklärungen Pieter Kips hatten etwas 
auszurichten vermocht gegen die angeführten Tatsachen, gegen 
die so hinterlistig auf sie gehäuften Beschuldigungen, gegen 
die Aussagen des elenden Flig Balt, die zuletzt noch durch die 
Erklärung des Schiffsjungen Jim bestätigt wurden. 

Bei der Versicherung Karl und Pieter Kips, das 
Mordinstrument nie wieder in ihren Händen gehabt zu haben, 
und gegenüber ihrer völlig begründeten Behauptung, daß ein 
solcher Kriß die gebräuchlichste Handwaffe bei den 
Eingebornen Melanesiens sei und daß der, an den die Zwinge 
paßte, jedenfalls einem Bewohner von Kerawara, der Insel 
York oder einer der Nachbarinseln gehören werde, war wohl 
zunächst ein gewisser Zweifel berechtigt. Die Aussage des 
Schiffsjungen, der den vorliegenden Dolch in der Kabine der 
Brüder liegen gesehen hatte, bewies aber – wenigstens für die 
Richter – doch, daß die Mordwaffe dieselbe sei, die sie von 



dem Wrack und an Bord des »James-Cook« mitgenommen 
hätten, ohne sie darauf jemand zu zeigen. 

Die Verurteilung gewährte der Einwohnerschaft von Hobart-
Town eine unverkennbare Befriedigung. In den begreiflichen 
Haß gegen die angeblichen Mörder des Kapitäns Harry Gibson 
mischte sich nicht wenig von der bei der angelsächsischen 
Rasse so hervortretenden Dünkelhaftigkeit, für die es ja keiner 
weiteren Beweise bedarf. Ein Engländer war es, der hier einem 
Verbrechen zum Opfer gefallen war, und Holländer waren es, 
die ihn getötet hatten, wer hätte unter solchen Umständen das 
geringste Mitleid mit den Verurteilten empfinden können? – 
Kein Mensch in der Stadt, nicht eine einzige der zahlreichen 
Zeitungen Tasmaniens, wagte die Stimme zu erheben, um einer 
Umwandlung der Strafe das Wort zu reden. 

Den Abscheu, der den Sohn des Opfers gegen die Gebrüder 
Kip erfüllte, darf man diesem ja nicht zum Vorwurf machen. Er 
glaubte an ihre Schuld so fest, wie er an Gott glaubte, an eine 
Schuld, deren Nachweis nicht auf schwanken Annahmen, 
sondern auf greifbaren Tatsachen beruhte. Ableugnungen, 
Verwahrungen… das war alles, was die Angeklagten 
übereinstimmenden und bestimmten Zeugnissen 
entgegensetzen konnten. Nachdem er schon fast daran 
verzweifelt hatte, die Mörder seines Vaters zu entdecken, hatte 
er sie jetzt in der Hand, die zwei Ungeheuer, die jenem ihre 
Rettung verdankten und doch seine Güte, seinen Edelmut mit 
einer verruchten Mordtat vergolten hatten. Von irgend welchen 
mehr oder weniger anzuerkennenden Gründen und Einwänden, 
die zu ihren Gunsten gesprochen hätten, wollte er nichts 
wissen, wollte er nichts sehen durch den Schleier von Schmerz 
und Entrüstung, der ihn umhüllte. 

Das zeigte sich auch, als er an dem Tage, wo der 
Kriminalgerichtshof das Urteil gefällt hatte, nach Hause 
gekommen war. 



»Mutter, sagte er mit einer vor Erregung zitternden Stimme, 
sie werden die Untat mit ihrem Kopfe bezahlen… mein Vater 
wird gerächt werden! 

– Gott habe Erbarmen… murmelte Frau Gibson. 
– Mit diesen Elenden? rief Nat Gibson, der die Antwort 

seiner Mutter in diesem Sinne deutete. 
– Nein, mit uns, mein Kind!« erwiderte Frau Gibson, indem 

sie ihren Sohn an sich zog und tränenden Auges ans Herz 
drückte. 

Das waren die ersten Worte gewesen, die Nat Gibson nach 
dem Betreten des Vaterhauses geäußert hatte. 

Anders klangen dagegen die, die der Reeder nach dem 
Schlusse der Verhandlung gebrauchte, als er seiner Gattin 
wieder gegenüberstand. 

»Verurteilt! sagte er. 
– Verurteilt?… 
– Zum Tode… die Unglücklichen… nun gebe nur der 

Himmel, daß sich die menschliche Gerechtigkeit nicht geirrt 
hat! 

– Du zweifelst noch immer, lieber Mann? 
– Noch immer!« 
Man sieht: mehr einem gewissen Gefühle, als 

Vernunftgründen gehorchend, weigerte sich Hawkins, die 
Schuld der Gebrüder Kip anzuerkennen. Nein, er konnte sie 
eines so häßlichen Verbrechens gegen ihren Wohltäter nicht für 
fähig halten, da sie diesem früher eine so aufrichtige 
Erkenntlichkeit bewiesen hatten. Ihm fehlte es an einem 
Beweggrunde, einem unbestreitbaren Beweggrunde zu einem 
solchen Verbrechen. Der Tod Gibsons hätte ihnen wohl ein 
paar tausend Piaster eingebracht, doch was die Hoffnung 
betraf, ihn als Befehlshaber der Brigg zu ersetzen, auf wie 
schwachen Füßen stand diese, da der Bootsmann, der schon die 



Stelle des Obersteuermannes vertrat, ja gleichsam 
vorherbestimmt schien, Kapitän zu werden? 

Hawkins war durch die Aussage des Schiffsjungen Jim 
allerdings in große Unruhe versetzt worden. Es unterlag danach 
ja keinem Zweifel mehr, daß der im Zimmer der beiden Brüder 
im Gasthofe zum Great Old Man gefundene Dolch von Jim in 
ihrer Kabine auf dem »James-Cook« gesehen worden war. Karl 
oder Pieter Kip hatte ihn von dem Besuche des Wracks der 
»Wilhelmina« mitgebracht, und wenn sie ihn niemand gezeigt 
hatten, war das geschehen, weil es so in ihre Pläne paßte. Die 
Anklage schloß aus diesem Umstande auch, daß sie schon 
lange den Vorsatz zu dem Verbrechen gehegt hätten. 

Und doch: nein!… Trotz der fast erdrückenden Beweise, 
trotz des Ausspruches, den höchst ehrenwerte und völlig 
unabhängig urteilende Geschworene getan hatten… nein… 
Hawkins wollte sich nicht ergeben. Diese Verurteilung empörte 
ihn. Die Sache der Gebrüder Kip ging ihm zu tief zu Herzen, 
und wenn er gegen Nat Gibson, bei der Gemütsverfassung, 
worin dieser sich befand, niemals darüber sprach, so litt er 
doch nicht weniger daran, den jungen Mann in einer, der 
seinigen so widersprechenden Überzeugung zu wissen. 
Dennoch zweifelte er nicht, die Gerichte ihm einst noch Recht 
geben zu sehen. 

Wenn unter ähnlichen Verhältnissen sonst oft verschiedene 
Meinungen herrschen, wobei die einen für die Schuld, die 
anderen für die Unschuld eines Angeklagten eintreten, so war 
dies weder in Hobart-Town noch in anderen Städten 
Tasmaniens der Fall. Wer hätte wohl angenommen, daß darin 
je ein Umschwung zu Gunsten der Gebrüder Kip eintreten 
könnte? Hawkins sagte sich recht wohl, daß alle gegen seine 
Überzeugung aufstehen würden… Das vermochte ihn aber 
nicht zu entmutigen. Er hielt an seinem Glauben fest, und was 



läßt sich denn nicht von der Zeit erhoffen, die sich so häufig als 
die Aufklärerin menschlicher Irrtümer erweist? 

Freilich drohte es hier gerade an der nötigen Zeit zu fehlen. 
Der Einspruch, den die Gebrüder Kip gegen ihre Verurteilung 
erhoben hatten, wurde jedenfalls sehr bald zurückgewiesen Es 
lag ja kein Grund vor, das Urteil umzustoßen, und 
voraussichtlich erfolgte also die Hinrichtung in der zweiten 
Hälfte des März, einen Monat nach Fällung des Urteils. 

Diese Vollziehung des Urteils erwartete man mit wilder 
Begierde in dem Teile der Bevölkerung, der an allen 
aufregenden Ereignissen Gefallen findet, zu den schlimmsten 
Ausschreitungen bereit ist und nur danach verlangt, selbst an 
Stelle der Richter zu treten, in der nicht so kleinen 
Volksmenge, die alle Schuldigen und auch die, die sie nur für 
solche hält, kurzer Hand lynchen möchte. Dazu wäre es 
vielleicht auch in Hobart-Town gekommen, wenn das Gericht 
nicht dem beklagenswerten Verlangen des Mobs der Stadt 
entsprochen und kein Todesurteil gefällt hätte. Am Tage der 
Hinrichtung sah man die Menge dann gewiß das Schafott 
gröhlend umschwärmen. 

In erster Reihe würden die elenden Schurken Flig Balt und 
Vin Mod dann natürlich auch zu finden sein. Sie mußten sich ja 
mit eigenen Augen überzeugen wollen, daß Karl und Pieter Kip 
die Freveltat, deren Urheber sie selbst waren, mit dem Leben 
gebüßt hätten. Dann erst konnten sie in voller Sicherheit weiter 
ziehen und sich – ohne Besorgnis vor der Zukunft – in neue 
Abenteuer stürzen. 

Nach der Verhandlung waren die beiden Brüder wieder ins 
Gefängnis abgeführt worden, und natürlich hatte sie die rohe 
Menge auf dem Wege dahin mit unflätigen Beschimpfungen 
überhäuft, und dabei eine so drohende Haltung angenommen, 
daß die Gerichtsdiener die Gefangenen beschützen mußten. 
Auf alle diese Anzapfungen antworteten die Brüder aber nur 



durch ein um so würdevolleres Auftreten und ein verächtliches 
Schweigen. 

Als die Pforten des Gefängnisses sich hinter ihnen 
geschlossen hatten, führte der Oberwärter sie nicht wieder nach 
den Zellen, die sie bisher einzeln bewohnt hatten, sondern in 
die größere Zelle der zum Tode verurteilten Verbrecher. 
Inmitten dieses Abschaums der Menschheit genossen sie 
wenigstens den Trost, vereinigt zu sein. In den letzten Tagen 
ihres Lebens konnten sie sich da noch einmal gemeinsam der 
Erinnerung an die Vergangenheit hingeben – lebten sie noch 
einmal einer neben dem anderen bis zu den Stufen des 
Schafotts. 

In dieser Zelle waren sie leider nicht zu zweien allein, wie sie 
es so sehnlich gewünscht hatten. Die Wächter durften sie Tag 
und Nacht nicht verlassen, mußten sie im Auge behalten, ihre 
Worte belauschen. Selbst wenn sie das Innerste ihres Herzens 
ausschütteten, waren die rohen Schergen in der Nähe, die für 
die Unglücklichen gewiß keine Spur von Mitleid empfanden. 

Der unerhörten Ungerechtigkeit gegenüber, die zwei 
Schuldlose in den Tod schickte, machte Karl Kip seiner 
Empörung wiederholt in ungeschminkter, derber Sprache Luft, 
während sein Bruder, der ihn vergeblich zu besänftigen sachte, 
ruhiger blieb und seinem Schicksale gefaßter entgegenzusehen 
schien. 

Auch Pieter Kip gab sich übrigens keinerlei Täuschung über 
den Erfolg der Berufung hin, die sie auf Anregung ihres 
Verteidigers unterzeichnet hatten. Ebenso hegte Karl nicht die 
geringste Hoffnung, daß die Berufung den Erfolg einer 
Wiederaufnahme des Verfahrens haben und daß die damit 
gewonnene Zeit hinreichend sein werde, die Wahrheit in 
vollem Glanze zutage treten zu lassen. Wenn sie sich die 
maßlosen Beschuldigungen vorstellten, die auf ihnen 
lasteten… von welcher Seite sollten sie dann noch Hilfe 



erwarten? Welches Eingreifen wäre mächtig genug gewesen, 
sie zu retten, wenn es nicht von der Vorsehung selbst kam? 

Dann wendeten sich ihre Gedanken nach rückwärts, sie 
durchlebten alle die Kolbenschläge des Unglückes, die sie 
getroffen hatten, und vorzüglich gedachten sie des 
Schiffbruches der »Wilhelmina«, der Ursache so vielen 
Ungemaches, das sie endlich dahin gebracht hatte, wo sie jetzt 
waren. Ach, es wäre besser gewesen, wenn der »James-Cook« 
sie nicht von der Insel Norfolk gerettet, besser, wenn der 
Kapitän Gibson ihre Notsignale nicht bemerkt hätte! Vielleicht 
wären sie dann auf der öden, menschenleeren Insel Hungers 
gestorben, dann wäre ihnen wenigstens der schimpfliche Tod 
am Galgen, der Tod gemeiner Mörder erspart geblieben. 

»Pieter!… Pieter! rief Karl Kip, o, unser armer Vater… wenn 
er noch lebte… wenn er seinen Namen entehrt sähe… diese 
Schande würde ihn töten. 

– Glaubst du denn. daß auch er uns hätte für schuldig halten 
können? 

– Nein, Bruder… niemals… niemals!« 
Dann sprachen sie von den Personen, mit denen sie einige 

Wochen zusammen verlebt hatten, von den edelmütigen 
Rettern, die ihnen damals eine so warme Teilnahme erwiesen 
und denen sie so großen Dank schuldig waren. Daß Nat Gibson 
in seinem Übermaß von Schmerz gegen sie eine so klägerische 
Haltung angenommen hatte, das begriffen sie recht wohl und 
hielten es seiner Lage, der des Sohnes des Opfers, zugute. 
Konnten sie es ihm aber wirklich ganz vergeben, daß er in 
ihnen die Mörder seines Vaters sehen wollte? 

Was Herrn Hawkins betraf, so hatten sie schon aus dessen 
vorsichtig gehaltener Aussage erkannt, daß er wenigstens an 
ihrer Schuld noch Zweifel hegen mochte. Sie sagten sich, daß 
das Herz des vortrefflichen Mannes für sie noch nicht gänzlich 
verschlossen sein könnte. Hatte er den so bestimmt 



abgegebenen Zeugnissen des Bootsmannes und des 
Schiffsjungen Jim auch nur moralische Einwände 
entgegenstellen können, so hatte er damit vor der Jury, der 
Eingebung seines Gewissens folgend, doch in keiner Weise 
zurückgehalten. 

Die übrigen Zeugen hatten ja gar keine anderen Angaben 
machen können, als es geschehen war. Was Flig Balt anging, 
sahen die Brüder in dem Verhalten dieses Elenden nur die 
Befriedigung seines Hasses, nur eine Tat der Rache gegen den 
neuen Befehlshaber des »James-Cook«, gegen den Kapitän, 
dessen Entschlossenheit die Meuterei unterdrückt und der 
deren Rädelsführer in den Frachtraum geschickt hatte. Wenn 
sich die Papiere Harry Gibsons samt dem ihnen gehörenden 
Dolche in ihrer Kabine befanden, waren diese heimlich von 
denen, die jene gestohlen hatten, dahin gebracht worden, um 
sie zu verderben!… Wie hätten sie aber mutmaßen können, daß 
einer der Mordgesellen von Kerawara gerade der Bootsmann 
der Brigg wäre? 

Auch Hawkins, der immer nach neuen Spuren sachte, hatte 
keiner solchen Acht einiger Aussicht auf Erfolg weiter 
nachgehen können. Er glaubte noch immer die Urheber der 
Freveltat könnten nur Eingeborne von der Insel York gewesen 
sein, und den deutschen Behörden werde es schon noch eines 
Tages gelingen, sie aufzuspüren. 

Inzwischen nahte der Tag, nahte die Stunde heran, wo zwei 
Männer, zwei Verurteilte, zwei Brüder die schlimmste 
weltliche Strafe für ein Verbrechen erleiden sollten, das sie 
nicht begangen hatten, gar nicht hatten begehen können. 

Hawkins, der mehr und mehr an der Überzeugung festhielt, 
daß Karl und Pieter Kip unschuldig seien, obwohl ihn die 
Beibringung von Beweisen dafür unmöglich war, hatte zu 
deren Gunsten schon verschiedene Schritte unternommen. 



Der Reeder war mit Assy Carrigan, dem Gouverneur von 
Tasmanien, genau bekannt. Er hielt Se. Exzellenz für einen 
geradsinnigen Mann mit sicherem Urteilsvermögen. So 
beschloß er denn, diesen um eine Unterredung zu ersuchen, 
und am Morgen des 25. Februar wurde er im 
Gouvernementsgebäude zu diesem Zwecke empfangen. 

Der Gouverneur war sich im voraus nicht unklar über den 
Beweggrund, der Herrn Hawkins zu ihm führte. Gleich aller 
Welt war er der Verhandlung in der Angelegenheit der 
Gebrüder Kip mit Spannung gefolgt und ebenso wie andere 
von der Schuld der Verurteilten überzeugt. 

Trotzdem erstaunte Se. Exzellenz nicht besonders, als 
Hawkins ihm seine Anschauung auseinander gesetzt hatte. 

Da er seinen Ausführungen aber aufmerksam Gehör 
schenkte, legte sich Hawkins keinerlei Zurückhaltung auf. Er 
sprach mit solcher Wärme von den beiden Opfern eines 
Justizirrtums, hob in so einwandfreier Logik alle die dunkeln, 
unentschiedenen oder mindestens noch unaufgeklärten Punkte 
in der Angelegenheit hervor, daß Se. Exzellenz in seinen 
Anschauungen darüber doch etwas schwankend wurde. 

»Ich sehe, mein lieber Hawkins, erklärte der hohe Beamte, 
daß Sie während der Reise des ‘James-Cook’ Karl und Pieter 
Kip in höchstem Maße achten und schätzen gelernt, sowie daß 
diese sich dessen immer würdig erwiesen haben… 

– Ich betrachtete sie, und betrachte sie noch heute als sehr 
ehrenwerte Männer, Herr Gouverneur, fiel Hawkins 
überzeugten Tones ein. Zur Bekräftigung meiner Überzeugung 
kann ich Ihnen zwar keine handgreiflichen Beweise liefern, da 
mir solche bisher noch fehlen und leider wohl auch immer 
fehlen werden… doch nichts von dem, was bei den 
Verhandlungen vorgebracht, nichts, was von den Zeugen 
ausgesagt worden ist, hat in mir die Gewißheit abschwächen 
können, daß die beiden Unglücklichen unschuldig sind. Möge 



Eure Exzellenz auch nicht übersehen, daß sich jene 
Zeugenaussagen eigentlich auf eine einzige, auf die des 
Bootsmannes beschränken, und gerade diese erscheint mir jetzt 
mehr und mehr verdächtig. In ihm gärt der Haß; nur aus 
Rachsucht bezichtigt er die Gebrüder Kip eines Verbrechens 
dessen sie nicht schuldig sind, und das ich irgend einem 
Eingebornen von Kerawara zuschreibe. 

– Es gibt aber auch noch ein anderes Zeugnis als das Flig 
Balts, lieber Herr Hawkins. 

– Das des Schiffsjungen Jim, Herr Gouverneur, und das 
erkenn’ ich ganz so an, wie es abgegeben worden ist, denn 
dieser junge Mensch ist unfähig zu lügen. Gewiß, Jim wird in 
der Kabine Karl und Pieter Kips jenen Dolch gesehen haben, 
der zwar ihr Eigentum war, von dem sie aber nicht wußten, daß 
er sich in ihrem Besitze befand. Ist das aber wirklich die 
Waffe, womit der Mord ausgeführt worden ist, und beruht der 
Umstand, daß die eingesendete Zwinge daran paßt, nicht auf 
einem reinen Zufall? 

– Immerhin ist gerade das nicht ohne Bedeutung, oder 
meinen Sie, lieber Hawkins, daß ein so auffälliger Umstand 
hätte ganz unbeachtet bleiben sollen? 

– O, gewiß nicht, Herr Gouverneur, er wird auch bei dem 
Wahrspruch der Geschworenen entscheidend gewesen sein. 
Und dennoch, ich wiederhole es, dennoch spricht die ganze 
Vergangenheit der Gebrüder Kip zu deren Gunsten. In dieser 
Weise zu Ihnen reden zu können, muß ich den Schmerz 
vergessen, den mir der Tod meines Freundes Harry Gibson 
bereitet hat, und der mir den klaren Blick wohl ganz ebenso 
hätte trüben können, wie seinem Sohne, den ich deswegen 
bedaure, doch auch entschuldige. Ich aber, ich erkenne, oder 
ich fühle die Wahrheit trotz des Dunkels, das über der Sache 
schwebt, die Wahrheit, von der ich überzeugt bin, daß sie einst 
an den Tag kommen wird!« 



Der Gouverneur fühlte sich sehr ergriffen von den 
Darlegungen des Reeders, dessen rechtschaffenen, geraden 
Charakter er ja von lange her kannte. Seine Widersprüche 
gegen das Urteil beruhten zwar nur auf moralischen Gründen, 
doch sind ja in Fällen wie dem vorliegenden die materiellen 
Beweise noch nicht alles, sondern auch alle anderen dürfen 
daneben nicht unberücksichtigt bleiben. 

»Ich verstehe, antwortete Assy Carrigan nach kurzem 
Überlegen, ich würdige das ganze Gewicht Ihrer Anschauung, 
mein lieber Hawkins. Doch muß ich Sie fragen, was erwarten 
Sie eigentlich von mir? 

– Daß Sie die Güte haben, hier einzuschreiten; wenigstens 
um jenen Unglücklichen das Leben zu retten. 

– Einschreiten? entgegnete der Gouverneur. Wissen Sie denn 
nicht, daß der hier einzig mögliche Schritt die Einlegung der 
Berufung gegen das Endurteil ist? Diese Berufung ist, wie 
Ihnen ja bekannt sein muß, rechtzeitig angemeldet worden, nun 
können wir nur hoffen, daß sie, und zwar binnen kurzem, als 
begründet erkannt werde.« 

Bei diesen Worten Sr. Exzellenz konnte Hawkins einige 
Zeichen seines Unglaubens nicht ganz unterdrücken. 

»Herr Gouverneur, warf er deshalb ein, ich gebe mich über 
den Erfolg der Berufung keinerlei Täuschung hin. Den 
Vorschriften der Rechtspflege war bei dieser Angelegenheit 
nach allen Seiten Genüge getan; es liegt keine Veranlassung 
vor, das Urteil umzustoßen, und die Berufung wird also 
verworfen werden.« 

Der Gouverneur schwieg; er wußte recht wohl, daß Hawkins 
recht hatte. 

»Sie wird verworfen werden, fuhr dieser fort, ich versichere 
es Ihnen, und darum sind Sie, Herr Gouverneur, der einzige, 
der einen letzten Versuch unternehmen kann, den Kopf der 
Verurteilten zu retten. 



– Wollen Sie, daß ich ein Gnadengesuch einreiche? 
– Ja, ein Begnadigungsgesuch bei der Königin… dazu 

vielleicht eine Depesche von Ihnen an den Lord chief-justice 
um eine Strafumwandlung, die uns die Hoffnung auf die 
Zukunft nicht gänzlich raubt, oder mindestens um einen 
Aufschub der Strafvollziehung, der es mir ermöglichte, noch 
weitere Schritte zu tun. Ich würde, wenn nötig, nach Port-
Praslin… nach Kerawara zurückkehren… würde Herrn 
Hamburg und Herrn Zieger unterstützen, dann dürfte es uns 
wohl gelingen, die wirklichen Schuldigen zu ermitteln, wenn 
wir weder Kosten noch Mühe schonen. Wenn ich hier so 
dringlich auftrete, Herr Gouverneur, kommt das daher, daß 
mich ein unwiderstehliches Etwas dazu treibt, damit nach 
Entschleierung der Wahrheit die Justiz sich später nicht den 
Tod zweier Unschuldigen vorzuwerfen habe.« 

Hawkins verabschiedete sich hiermit von Assy Carrigan, und 
dieser ersuchte ihn, im Interesse der Sache im 
Gouvernementsgebäude wieder vorzusprechen; eine 
Einladung, der der vortreffliche Mann mit Freuden nachkam. 
Dank seiner Hingebung, gewann die Angelegenheit in den 
Augen des Gouverneurs schon ein anderes Aussehen, und 
dieser entschloß sich, mit dem Gewichte seiner Persönlichkeit 
für eine Aufhebung des Todesurteils einzutreten. Die hierzu 
gewählten Schritte blieben vorläufig das Geheimnis des 
Gouverneurs und des Herrn Hawkins. Niemand wußte, daß der 
Gouverneur, ohne den Bescheid auf die Berufung abzuwarten, 
mittels amtlichen Telegramms in England bei Ihrer Majestät 
um die Begnadigung der Verurteilten nachgesucht hatte. 

Am 7. März verbreitete sich in der Stadt das Gerücht, daß die 
von den Gebrüdern Kip angemeldete Berufung verworfen 
worden sei. Diese Nachricht bestätigte sich auch in vollem 
Umfange; sie rief aber nirgends das Gefühl von Verwunderung 
hervor. Von der ersten Verhandlung in der Sache an hatte man 



eine Verurteilung, ja ein Todesurteil erwartet, und niemand 
zweifelte daran, daß diesem eine Hinrichtung folgen werde. 

Kein Mensch dachte natürlich daran. daß der Gouverneur in 
der scheinbar so klar liegenden Angelegenheit an die Königin 
gehen, noch daran, daß Hawkins zu diesem Zwecke so 
drängende Schritte bei jenem getan haben könnte. 

Die Einwohnerschaft Hobart-Towns rechnete also darauf, 
daß die Vollziehung des Urteils demnächst stattfinden werde, 
und es ist von der angelsächsischen, wie von der lateinischen 
Rasse bekannt, daß solch aufregende Ereignisse bei beiden eine 
unwiderstehliche, ungesunde Neugier entfesseln. 

Erfolgt nach englischem Gesetze das Henken Verurteilter 
jetzt nicht mehr auf einem öffentlichen Platze, sondern nur in 
Gegenwart dazu berufener Zeugen, so ist das als ein Fortschritt 
zu bezeichnen. Die Menschenmenge sammelt sich bei solchen 
Gelegenheiten aber nichtsdestoweniger in der Nähe des 
betreffenden Gefängnisses. 

So strömten auch vom 7. März an, noch vor dem Aufgange 
der Sonne, ja meist schon in den ersten Stunden nach 
Mitternacht, hier zahllose Neugierige zusammen, um die 
schwarze Flagge, das Zeichen einer vor sich gehenden 
Hinrichtung, hissen zu sehen. 

Natürlich befanden sich darunter Flig Balt und Vin Mod, 
doch auch Len Cannon und seine Kameraden, die alle Hobart-
Town noch nicht verlassen hatten. Der Bootsmann und sein 
Spießgeselle wollten die schwarze Flagge nach Vollstreckung 
des Urteils mit eigenen Augen niederholen sehen. Dann erst 
waren sie ja sicher, daß andere für ihr Verbrechen gebüßt 
hatten. Dann war an eine Wiederaufnahme des Verfahrens 
nicht mehr zu denken, und die Elenden kehrten mit ihren 
Gefährten nach der Schankstube in den »Fresh-Fishs« zurück, 
die gestohlenen Piaster in Whisky und Gin umzusetzen. 



Weder Frau Gibson noch deren Sohn wollte in dieser Zeit in 
Hobart-Town bleiben; beide gedachten erst nach dem traurigen 
Abschluß der Angelegenheit dahin zurückzukehren. Als Nat 
diese Absicht gegen Hawkins äußerte, begnügte sich der 
Reeder zu antworten. 

»Du hast recht, Nat… es ist besser so!« 
Seit der Urteilsverkündung war Hawkins wiederholt den 

Matrosen Hobbes, Wickley und Burnes, sowie dem 
Schiffsjungen Jim begegnet. Die wackeren Leute hatten sich 
noch nach keiner neuen Anmusterung umgesehen, und 
vielleicht wollten sie sogar warten, bis der »James-Cook« unter 
einem neuen Kapitän wieder auslaufen sollte. 

Sie wußten übrigens, daß sie auf Herrn Hawkins rechnen 
konnten, wenn dieser für die Brigg oder ein anderes Schiff 
seines Hauses neue Mannschaft suchte. Es versteht sich von 
selbst, daß sie mit Flig Balt, Vin Mod und mit ihren anderen 
Genossen von der alten Besatzung der Brigg jeden Verkehr 
abgebrochen hatten. 

Der 19. März war herangekommen; in der Stadt begann man 
sich zu wundern, daß der Befehl zur Hinrichtung noch immer 
nicht eingetroffen war, ein Umstand, der Flig Balt und Vin 
Mod in deren persönlichem Interesse natürlich beunruhigte. 
Übrigens hatten sie, wenn die Hinrichtung für längere Zeit 
aufgeschoben würde, den Entschluß gefaßt, Hobart-Town zu 
verlassen, und im Hinblick hierauf suchten sie schon nach 
einem bald zum Auslaufen fertigen Schiffe. 

Da traf im Laufe des 25. eine vom Lord chief-justice 
abgesandte Depesche an Se. Exzellenz den Gouverneur von 
Tasmanien ein. 

Dessen Gesuch hatte vor Ihrer Majestät der Königin von 
England und Kaiserin von Indien Gnade gefunden: die über die 
Gebrüder Kip verhängte Todesstrafe war in die zu 
lebenslänglicher Zwangsarbeit verwandelt worden. 



 

Achtes Kapitel 
 

Port-Arthur 
 
 

 
Einen Monat nach dem Tage, wo den zum Tode Verurteilten 
eine Strafverwandlung zugebilligt worden war, arbeiteten zwei 
Männer unter der Fuchtel der Profose der Strafanstalt von Port-
Arthur. 

Die beiden Gefangenen gehörten nicht derselben Rotte an. 
Einer von dem anderen getrennt und verhindert, auch nur zwei 
Worte oder einen Blick zu wechseln, gehörten sie nicht einmal 
derselben Tischgenossenschaft an und teilten auch nicht 
dieselbe Zelle. Sie gingen, jeder nach seiner Seite, bekleidet 
mit der schimpflichen Jacke des Galeerensträflings zu ihrer 
Arbeit hinaus, immer überhäuft von dem Schmähen und den 
Beleidigungen jenes Haufens von Banditen, die Großbritannien 
nach seinen kolonialen Strafanstalten verschickt. Jeden Morgen 
verließen sie das Bagno und kehrten, erschöpft von der 
Anstrengung und nur unzureichend mittels grober Nahrung 
erhalten, erst am Abend dahin zurück. Dann sachte jeder sein 
Feldbett zur Seite eines anderen, mit Ketten gefesselten 
Sträflings auf und bemühte sich – meist vergeblich – sein 
Elend in einigen Stunden unruhigen Schlafes zu vergessen. 
Brach der junge Tag an, so gingen sie, jetzt in der erstickenden 
Hitze des Sommers, später in der furchtbaren Kälte des 
Winters, aufs neue an die Arbeit, bis zu der ersehnten Stunde, 
wo der Tod sie einst aus diesem elenden Leben erlösen würde. 



Die beiden Männer waren die Gebrüder Kip, die man vor drei 
Wochen nach der Strafanstalt von Port-Arthur übergeführt 
hatte. 

Bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts war Tasmanien 
bekanntlich von den niedrigst stehenden Völkerschaften der 
Erde bewohnt, von Leuten, die sozusagen auf der Grenzlinie 
zwischen Menschheit und Tierreich standen. 

Die ersten Europäer aber, die nach dieser großen Insel 
kamen, waren kaum mehr wert, als jene wilden Urbewohner. 
Nach ihnen trafen aber Auswanderer ein. deren Fleiß mit der 
Zeit das traurige Land zu einer der blühendsten Kolonien 
umschuf. 

Jener Zeit hatte Großbritannien schon eine gleichartige 
Anstalt in Botany-Bai an der Ostküste Australiens, des späteren 
Neusüdwales, gegründet. Da es nun vermuten konnte, daß die 
Franzosen beabsichtigten, eine ähnliche Strafanstalt auf 
tasmanischem Boden zu errichten, beeilte es sich, ihnen ebenso 
zuvorzukommen, wie das später auf Neuseeland geschah. 

Gegen Mitte des Jahres 1803 landete John Bowin, der 
Sydney mit einer Abteilung Kolonialtruppen verlassen hatte, 
am linken Ufer des Flusses Derwent, zwanzig Seemeilen 
oberhalb seiner Mündung an einer Stelle, die »Ridens« genannt 
wurde. Er brachte dahin eine Anzahl Verurteilter, deren Zahl 
im folgenden Jahre, unter Leutnant-Colonel Collins, auf 
vierhundert anstieg. 

Dieser Offizier verließ aber Ridens wieder und legte den 
Grund zu Hobart-Town am anderen Ufer des Derwent, an einer 
Stelle, wo ein Flüßchen Süßwasser lieferte, und im 
Hintergrunde der Bai Sullivan Cove, worin selbst Schiffe von 
großem Tonnengehalt einen vortrefflichen Ankerplatz fanden. 
Die neue Stadt gewann schnell an Ausdehnung, und zwischen 
den Wohn- und Geschäftsgebäuden, die sehr bald entstanden, 



erhob sich gleich zu Anfang das Bagno, das von vier hohen 
Mauern aus granitharten Steinen umschlossen wird. 

Dreierlei Elemente trifft man in der Bevölkerung Tasmaniens 
an: die Freien, das sind Einwanderer, Kolonisten, die das 
Vereinigte Königreich freiwillig verlassen haben; 
Freigelassene, das sind die Deportierten, denen man auf Grund 
besonders guten Verhaltens einen Teil der Strafe geschenkt 
hatte oder deren Strafzeit abgelaufen war, und endlich die 
Sträflinge, das sind die Deportierten, die von der Stunde ihrer 
Ausschiffung an unter der Bewachung des Oberaufsehers oder 
Kommissars der Anstalt stehen. 

Die Sträflinge umfassen wiederum drei Kategorien: 1. die zu 
den schwersten Strafen verurteilten Verbrecher, die im Bagno 
selbst wohnen müssen und unter der Aufsicht von Konstablern 
zu Zwangsarbeiten, besonders zur Herstellung von 
Landstraßen, herangezogen werden; 2. die wegen leichterer 
Vergehen Verurteilten – die englischen Gerichte werfen oft 
unverhältnismäßig hohe Strafen aus – denen es gestattet wird, 
ohne jeden Lohn in den Dienst der Kolonisten zu treten, die 
ihnen dafür geeignete Unterkunft und nach der 
Anstaltsvorschrift bereitete Nahrung bieten und sie des 
Sonntags auch zur Erfüllung ihrer kirchlichen Pflichten 
anhalten müssen; 3. die Verurteilten, denen es als Anerkennung 
musterhaften Verhaltens erlaubt ist, für eigene Rechnung zu 
arbeiten, und von diesen haben es manche zu einer 
unabhängigen Stellung und zu Vermögen gebracht. Freilich 
kann, trotz dahin zielender Bemühungen der Gouverneure, 
keiner von ihnen in der Gesellschaft der freien Bürger wieder 
zu seinem früheren Range aufsteigen. 

Der Art waren also die ersten Maßnahmen bei der Gründung 
und Verwaltung der Strafkolonie, und das die verschiedenen 
Klassen der – männlichen und weiblichen – Gefangenen. Nach 
einer Mitteilung Dumont d’Urvilles, als dieser 1840 nach 



Tasmanien gekommen war, waren die Bestrafungen je nach der 
Schwere der Vergehen in folgender Weise bemessen: die 
einfache Rüge, die Verurteilung, das Rad einer Mühle eine 
gewisse Zeit lang zu drehen, ferner Zwangsarbeiten am Tage 
und Einzelhaft in der Nacht, schwerere Zwangsarbeit beim 
Wegebau, Zwangsarbeit unter der Rotte der Gefesselten und 
Verschickung nach der Strafanstalt von Port-Arthur. 

Bezüglich der letzterwähnten Anstalt ist daran zu erinnern, 
daß schon 1768 eine Strafanstalt nach der Insel Norfolk verlegt 
worden war, nach derselben Insel, wo Karl und Pieter Kip, die 
Schiffbrüchigen von der »Wilhelmina«, vom »James-Cook« 
aufgenommen worden waren. Seit 1805 hatte die Regierung 
diese aber wieder aufgelassen, weil es wegen Mangels jedes 
Hafens gar zu schwierig war, an der Insel zu landen. Später 
wurde diese aber doch noch einmal zum Sitze einer 
Strafkolonie, nach der die Verwaltungen von Tasmanien und 
Neusüdwales die gefährlichsten Verbrecher überführen ließen. 
Noch später, 1842, wurde sie gänzlich aufgegeben und durch 
Port-Arthur ersetzt. 

Tasmanien besaß also einmal, neben dem Bagno von Hobart-
Town, eine zweite Strafanstalt, auf deren Lage wir hier etwas 
näher eingehen müssen. 

Die an ihrem südlichen Teile durch die Storm-Bai tief 
eingeschnittene große Insel wird nach Westen zu von einer 
sehr zerrissenen Küste begrenzt, durch die der Derwent 
abfließt, an dessen rechtem Ufer sich Hobart-Town erhebt. Im 
Osten hat sie als Grenze die Halbinsel Tasman, die an der 
anderen Seite von den Wogen des Großen Ozeans gepeitscht 
wird, und diese Halbinsel ist wieder durch eine sehr schmale 
Landzunge mit der Halbinsel Forrestier verbunden, welche 
mittels eines Landstreifens selbst mit dem Bezirke Panbroke 
zusammenhängt. Im Süden springen nach dem offenen Meere 



hinaus die spitzen Landvorsprünge des Südwestkaps und des 
Kaps Pillar weit hervor. 

Von dem Isthmus, der die Halbinseln Forrestier und Tasman 
verbindet, rechnet man bis zum Kap Pillar ungefähr sechs 
Meilen (91/2 km), und in einer kleinen Bai dieser südlichen 
Küstenstrecke wurde die Strafanstalt Port-Arthur angelegt. 

Die Halbinsel Tasman ist mit dichten, düsteren Waldungen 
bedeckt, die sehr reich an Holzarten sind, welche sich zum 
Schiffbau eignen, und unter anderen eine harte Holzart 
aufweisen, die das Aussehen und die Eigenschaften des so 
geschätzten Teakholzes hat. Viele dieser, schon hundert Jahre 
alten Bäume erkennt man an ihrem riesigen Stamme, der 
keinerlei Seitenäste zeigt und dessen Belaubung nur den 
obersten Wipfel schmückt. 

Die kleine Stadt Port-Arthur baut sich amphitheatralisch auf 
einem Hügel im Hintergrunde der Bai auf, und ihr mit einem 
Landungskai ausgestatteter und durch die Anhöhen der 
Umgebung geschützter Hafen bietet volle Sicherheit allen 
Schiffen, die durch furchtbare Windstöße aus Nordwesten am 
Einlaufen in die Storm-Bai nicht selten verhindert werden. 
Übrigens treffen andere als solche, die die Strafanstalt mit 
allem Notwendigen versorgen, nur selten hier ein. Das erklärt 
man mit dem noch unentwickelten Handelsverkehr in diesem 
Hafen, dem jedoch eine gedeihlichere Entwicklung gewiß 
bevorsteht, wenn er seine jetzige Bestimmung (als Sitz einer 
Verbrecherkolonie) einmal verliert. 

Die Bevölkerung von Port-Arthur zeigt auch eine ganz 
eigene Zusammensetzung: aus Staatsbeamten, Polizisten und 
zwei Kompagnien Soldaten. Dieses unter dem Oberbefehl 
eines Kapitän-Kommandanten stehende Personal hat die 
Verwaltung und die Bewachung der Strafanstalt zu besorgen. 
Der oberste Beamte, der Kapitän Skirtle, der in Port-Arthur 
seinen Sitz hat, wohnte damals in einem hübschen Hause auf 



einer kleinen Anhöhe am Ufer, die einen weiten Ausblick auf 
das Meer gestattete. 

In jener Zeit umfaßte die Anstalt zwei Abteilungen, die zwei 
Arten sehr verschiedener Sträflinge enthielten. 

Die erste lag von der Einfahrt zum Hafen aus zur Linken. Ihr 
Name Point-Puer wies schon darauf hin, daß sie für jüngere 
Sträflinge bestimmt war; sie barg mehrere hundert Kinder und 
junge Leute zwischen zwölf und achtzehn Jahren. Ost wegen 
eigentlich ziemlich geringfügiger Vergehen deportiert, 
bewohnen sie Holzbauten, die als Arbeits- und Schlafsäle 
errichtet sind. Hier bemüht man sich, sie wieder zu bessern, 
teils durch geregelte Tätigkeit und teils durch belehrenden und 
erziehenden Unterricht, dem, soweit es die religiöse 
Beeinflussung betrifft, ein besonderer Geistlicher vorsteht. 
Tatsächlich scheiden sie aus der Strafanstalt zuweilen auch als 
gute Handwerker, meist als Schuhmacher, Tischler, 
Zimmerleute oder als Vertreter anderer Handwerke, die sich ihr 
Brot auf ehrlichem Wege zu erwerben imstande sind. Ein 
hartes Leben hatten sie vorher freilich zu führen, die jungen 
Verhafteten, denen immer die hier üblichen Strafen drohten, 
die Einsperrung in eine Zelle, die Verurteilung zu Wasser und 
Brot, und daneben die Peitsche, die die Hand der Polizisten 
unerbittlich gegen alle Widerspenstigen zu schwingen wußte. 

Von denen, die nach Verbüßung ihrer Strafe die Anstalt 
verlassen, bleiben die einen dauernd als Handwerker oder 
Arbeiter in der Kolonie zurück, die anderen begeben sich 
wieder nach Europa. Im ersten Falle bewahren sie gewöhnlich 
die Spuren von der hier genossenen strengen Erziehung, im 
zweiten verfallen sie leider oft wieder in ihre früheren Fehler. 
Als rückfällige Verbrecher werden sie dann wieder zur 
Deportation verurteilt – wenn sie nicht gleich am Galgen 
endigten – und dann kommen sie in die Abteilung für 
Erwachsene, worin sie, oft für die ganze Lebenszeit, 



eingeschlossen bleiben und unter der Fuchtel einer eisernen 
Disziplin stehen. 

Die zweite Abteilung von Port-Arthur enthielt gegen 
achthundert Verurteilte, den »Abschaum der Banditen 
Englands«, wie man mit Recht sagen kann, lauter Leute, die 
zur untersten Stufe menschlicher Entartung hinabgesunken 
waren. Hierzu gehörten auch die Deportierten auf der Insel 
Norfolk, die später nach Tasmanien übergeführt wurden. Da 
mochte kaum einer darunter sein, dessen Personalakten ihn 
nicht mit Raub oder Totschlag belastet hätten, ja die meisten, 
die schon mit den schwersten Strafen belegt waren, hatten nur 
noch eine einzige weitere, die Todesstrafe vor sich. 

Selbstverständlich war in Port-Arthur nichts unterlassen, jede 
Entweichung zu verhindern. Nur auf dem Wege des Meeres 
war hier an eine erfolgreiche Flucht zu denken, wenn es den 
Flüchtlingen gelang, sich eines Bootes zu bemächtigen, das sie 
nach einer Uferstelle außerhalb der Halbinsel Tasman brachte. 
Solche Gelegenheiten bieten sich aber sehr selten, denn die 
Sträflinge haben keinen Zutritt zum Hafen, und wenn man sie 
hier ausnahmsweise zu gewissen Arbeiten verwendet, werden 
sie aufs strengste überwacht. 

Doch wenn es so schwierig ist, über das Meer zu entfliehen, 
ist das nicht auch auf dem Landwege möglich, da sich die 
Verbrecher hier nicht auf einer so kleinen Insel wie auf Norfolk 
befinden? Ja, gewiß, und man berichtet auch von Flüchtlingen, 
denen es gelungen war, aus der Strafanstalt zu entweichen, sich 
in den Wäldern der Umgebung zu verbergen und jeder 
Verfolgung zu entziehen, wobei sie freilich einem noch 
schrecklicheren Leben als dem im Bagno entgegengehen und 
meist aus Mangel an allem einen traurigen Tod finden. 
Übrigens blieben sie noch immer bedroht, auch in den Wäldern 
wieder eingefangen zu werden, die immer von Patrouillen 



durchstreift und seit jenen Vorfällen noch von mehr Posten als 
früher bewacht werden. 

Mindestens müßten die Flüchtlinge die Halbinsel Tasman 
verlassen können, das ist aber sogut wie unmöglich. 

Die Landenge, die sie mit der (anderen) Halbinsel Forrestier 
verbindet, die Eagle-Hawk-Neck – die Landenge des 
Adlersperbers – ist an ihrer schmalsten Stelle nur hundert 
Schritte breit. Auf dem sandigen Boden hat die Verwaltung 
eine Reihe nahe beieinander stehender Pfähle errichten lassen. 
An diesen Pfählen sind Hunde angelegt, deren Ketten sich 
kreuzen können… etwa fünfzig Doggen, die an Wildheit mit 
Raubtieren wetteifern. Wer diese Linie zu überschreiten 
versuchte, würde augenblicklich in Stücke gerissen werden. 
Käme ein Flüchtling hier doch hindurch, so würden andere 
Hunde, deren Lager auf höheren Grundpfählen ruhen, seine 
Gegenwart längs des Strandes hin verraten, wo wieder 
zahlreiche Wachtposten aufgestellt sind. Unter solchen 
Umständen müssen die Gefangenen doch wohl auf jeden 
Fluchtversuch von vornherein verzichten. 

Derart ist also die Strafanstalt von Port-Arthur eingerichtet, 
die für die schlimmsten Verbrecher, für die verhärtetsten 
Sünder bestimmt ist, und hierher waren Karl und Pieter Kip 
nach der Umwandlung ihrer Strafe gebracht worden. In der 
Nacht hatte sie ein Boot am Außenende des Hafens 
aufgenommen und nach einem kleinen Aviso befördert, der für 
den Dienst der Strafanstalt hierher verlegt ist. Dieser Aviso 
durchschnitt die Storm-Bai, umschiffte das Kap des 
Südwestens, lief dann in den Fluthafen ein und legte an der 
Mole an. Die beiden Brüder wurden vorläufig eingesperrt, bis 
sie vor dem Kapitän-Kommandanten von Port-Arthur 
erscheinen sollten. 

Der etwa fünfzigjährige Kapitän Skirtle verfügte über die 
Energie, die seine oft recht schwierigen Obliegenheiten 



erheischten: er konnte unerbittlich sein, wo das notwendig war, 
erwies sich aber gerecht und milde gegen die Armen, die sich 
seiner Güte verdient machten. Ahndete er auch schwere 
Vergehen gegen die Anstaltsordnung mit den härtesten Strafen, 
so duldete er doch keinen Mißbrauch ihrer Gewalt bei den ihm 
untergebenen Beamten. Das strenge Reglement, das er den 
Deportierten gegenüber beobachtete, hielt er gegenüber allen 
Angestellten, denen die Aufsicht über diese zufiel, unverändert 
aufrecht. 

Der Kapitän Skirtle wohnte in Port-Arthur schon seit zehn 
Jahren mit seiner Gattin, einer Vierzigerin, seinem Sohne 
William und seiner Tochter Belly, die im vierzehnten und im 
zwölften Jahre standen. In der schon erwähnten Villa weilend, 
kamen Frau Skirtle und ihre Kinder mit den Strafgefangenen 
niemals in Berührung. Nur der Kapitän selbst kam jeden 
Morgen nach der Anstalt, hielt sich hier meist den größten Teil 
des Tages auf und kehrte erst des Abends in seine Villa zurück. 

Jeden Monat unternahm er kurze Inspektionsfahrten ins 
Innere der Halbinsel und bis zur Landenge des Adlersperbers, 
wobei er die verschiedenen Wachtposten besichtigte und die 
mit der Herstellung von Wegen beschäftigten Abteilungen an 
sich vorüberziehen ließ. Was seine Familie betraf, unternahm 
diese häufiger Spaziergänge um Port-Arthur, durch die 
herrlichen Waldungen der Nachbarschaft, oder der Aviso 
brachte sie, sobald sie es wünschten, nach Hobart-Town, so 
daß ihre Beziehungen zu der Hauptstadt Tasmaniens nie völlig 
abgebrochen wurden. 

Bei seiner Ankunft in Point-Puer ließ sich der Kommandant 
die Kinder vorführen, die sich seit seinem letzten Besuche 
irgendwie vergangen hatten. Er ermahnte sie dann oder belegte 
sie mit den vorschriftsmäßigen Strafen. Doch welchen Grad 
der Verworfenheit hatten diese kleinen Ungeheuer zuweilen 
schon erreicht! 



Ein Knabe, der auf einen Aufseher erzürnt war, antwortete, 
als man ihm den Galgen in nahe Aussicht stellte, wenn er sich 
nicht bessere: »Meinetwegen! Dann geh’ ich nur den Weg, den 
meine Eltern mir gezeigt haben, doch bevor ich baumle, bring’ 
ich diesen Aufseher noch um die Ecke!« 

Nach seinem Besuche in Point-Puer begab sich Skirtle nach 
der Strafanstalt für Erwachsene, und hier wurden ihm am 5. 
April Karl und Pieter Kip vorgeführt. 

Der Kapitän war vollkommen unterrichtet von dem Prozesse, 
der in weiten Kreisen ungeheures Aufsehen gemacht hatte, 
dem Prozesse, der mit einer Verurteilung der Angeklagten zum 
Tode geendet hatte. Hatte ihnen die Gnade der Königin auch 
das Leben geschenkt, so ruhte doch noch immer das 
Verbrechen eines unter den obwaltenden Umständen noch 
häßlicheren Mordes nicht weniger auf den beiden Brüdern. Sie 
sollten also mit äußerster Strenge behandelt und auf keinen Fall 
sollte ihnen eine Erleichterung ihrer Lage gewährt werden. 

Immerhin bemerkte der Kapitän Skirtle mit einiger 
Verwunderung die Haltung, die die beiden Holländer in seiner 
Gegenwart bewahrten. Nach Beantwortung der gewöhnlichen, 
ebenso an sie gerichteten Fragen setzte Karl Kip dann noch mit 
klarer, sicherer Stimme hinzu: 

»Die menschliche Rechtsprechung hat uns verurteilt, Herr 
Kommandant, wir sind aber unschuldig an der Mordtat, der der 
Kapitän Gibson zum Opfer gefallen ist!« 

Noch einmal hatten sie, wie vor dem Kriminalgerichtshofe, 
die Hände ineinander gelegt, das war aber das letzte Mal, daß 
sie sich ihrer brüderlichen Liebe und Anhänglichkeit 
versichern konnten. 

Die Aufseher führten sie getrennt hinweg, da der Befehl 
erteilt war, sie nicht mehr zusammenkommen zu lassen. Jeder 
einer anderen Abteilung zugewiesen, konnten sie sich – 



abgesehen von der Unmöglichkeit, miteinander zu sprechen – 
kaum jemals, wenn auch nur flüchtig wiedersehen. 

Hiermit begann für sie dauernd das schreckliche Leben der 
Verbannten in der gelben Sträflingstracht, die für Port-Arthur 
vorgeschrieben war. Mit einem anderen Sträfling 
zusammengekettet, wie das in anderen Ländern Gebrauch ist, 
wurden sie jedoch hier nicht. Es gereicht Großbritannien zur 
Ehre, daß diese mehr seelische als körperliche Qual in seinen 
Kolonien nie zugelassen worden ist. Immerhin umschließt eine 
etwa drei Fuß lange Kette die Knöchel des Gefangenen, und 
dieser muß sie beim Gehen bis zum Gürtel emporgehoben 
tragen. 

Kommt eine dauernde Aneinanderkettung in Port-Arthur 
auch nicht vor, so werden die Zugehörigen einer Rotte doch 
zuweilen alle aneinander gefesselt, wenn sie vereinigt schwere 
Lasten fortbewegen sollen. 

Die Gebrüder Kip wurden der entsetzlichen Strafe dieses 
»chain-gang« nicht unterworfen. Lange Monate arbeiteten sie 
in besonderen Rotten an der Herstellung von Wegen, die die 
Regierung durch die Halbinsel Tasman anlegen ließ, doch 
niemals konnten sie dabei auch nur ein paar Worte 
austauschen. O, wie glücklich hätten sie sich noch bei allem 
Elend gefühlt, wenn es ihnen vergönnt gewesen wäre, 
zusammenzukommen, einer neben dem anderen auszuruhen, 
und wäre es auch an den Werften gewesen, wenn sie da die 
ganze Nacht unter freiem Himmel lagen. Anderenfalls wurden 
die Sträflinge nach Schluß ihrer Arbeit den Schlafsälen 
zugeführt, worin man sie, meist zu je vierzig Mann, einschloß. 

Nur einmal in der Woche, am Sonntage, hatten Karl und 
Pieter Kip die Freude, einander wiederzusehen, dann, wenn die 
Insassen der Anstalt in deren Kapelle zusammenkamen, wo 
von einem Methodistenprediger Gottesdienst abgehalten 
wurde. Was aber sollten sie, die Unschuldigen, von der 



Gerechtigkeit der Menschen denken, wenn sie sich mit deren 
Abschaum vereinigt sahen und die Ketten wie klagend 
zwischen den Gesängen und Gebeten klirrten? 

Was Karl Kip fast das Herz brach und ihn immer zu einer 
Auflehnung reizte. die doch so schlimme Folgen haben mußte, 
war der Umstand, daß sein Bruder so unerträglich schweren 
Arbeiten unterworfen war. Er mit seiner eisernen Gesundheit, 
seiner außerordentlichen Körperkraft war ja imstande, solche 
auszuhalten, trotz der kaum zum Leben reichenden, dürftigen 
Nahrung, die der Bagno lieferte, denn diese bestand nur in 
dreiviertel (engl.) Pfand (340 g) frischem oder acht Unzen 
(etwa 226 g) gepökeltem Fleisch, einem halben Pfund Brot 
oder vier Unzen Mehl und aus einem halben Pfund Kartoffeln. 
Doch ob sein von Natur schwächerer Bruder dabei nicht zu 
Grunde ging?… Nach der letzten Hitzeperiode eines fast 
tropischen Klimas gingen sie jetzt, nur bekleidet mit der gelben 
Sträflingsjacke, einer stechenden Kälte, eisigen Stürmen und 
dichtem Schneegestöber entgegen. Die gewöhnliche Arbeit 
mußte dennoch unter den Drohungen der Beamten und der 
Knute der Aufseher geleistet werden. Von Ruhe keine Rede, 
höchstens in den kurzen Minuten gegen Mittag, wenn sie 
darauf warteten, nach der Anstalt zurückgeführt zu werden. Die 
geringste Andeutung von Widersetzlichkeit zog dem 
Schuldigen Disziplinarstrafen zu, wie die Einsperrung in 
finstere Zellen, die Strafe des chain-gang, endlich – nächst dem 
Tode, den sie auch zuweilen herbeiführt – die schrecklichste, 
die Auspeitschung mit der neunschwänzigen Katze, die den 
Körper des Schuldigen entsetzlich zerfleischt. 

Ohne Zweifel mußte eine solche Existenz in den Sträflingen 
das heißeste, unwiderstehlichste Verlangen aufkommen lassen, 
dieser Hölle zu entfliehen. Einzelne versuchten das wohl auch 
trotz der Gefahr, der sie sich damit aussetzten, und trotz der 
äußerst geringen Aussichten auf ein Gelingen. Wurden die 



Flüchtlinge dann in den Wäldern der Halbinsel wieder 
eingefangen, so wurden sie vor allen Insassen der Anstalt mit 
der neunschwänzigen Katze schonungslos gezüchtigt. Von 
kräftiger Hand geschwungen, sauste sie auf die Lendengegend 
des entblößten Opfers nieder und verwandelte Haut und Fleisch 
darunter in eine blutige Masse. 

Wenn Karl Kip aber zuweilen nahe daran war, sich gegen die 
Härten der Disziplin zu empören, so unterwarf sich diesen sein 
Bruder ohne Murren, getragen von der Hoffnung, daß die 
Wahrheit doch einst an den Tag kommen, daß ein Zufall, eine 
unerwartete Entdeckung ihre Unschuld beweisen werde. Er 
fügte sich also, so peinlich, so entwürdigend sie auch sein 
mochte, dieser Lebensweise im Bagno, und wenn er auch nicht 
über die Kraftnatur seines Bruders verfügte, so gestattete ihm 
doch seine moralische Energie und ein unerschütterliches 
Gottvertrauen, alles zu ertragen. Am meisten beunruhigte ihn 
nur, daß Karl Kip sich einmal nicht mehr bemeistern und sich 
zu einer Gewalttätigkeit verleiten lassen könnte. Sicherlich 
würde sein Bruder keinen Fluchtversuch unternehmen, würde 
ihn nicht allein in der Strafanstalt zurücklassen wollen, die 
beide vereinigt zu verlassen hofften. Und doch, könnte sich 
Karl in einer Stunde der Verzweiflung nicht einmal zu einem 
falschen Schritte hinreißen lassen, wenn er, Pieter, nicht bei der 
Hand war, ihn zu beruhigen und zurückzuhalten? 

In seiner Besorgnis glaubte Pieter auf ein Hilfsmittel sinnen 
zu sollen, und eines Tages, bei der Inspektion durch den 
Kommandanten, nahm er sich ein Herz, einige Worte an diesen 
zu richten. Warum er mit flehender Stimme bat, war nicht, mit 
seinem Bruder vereinigt zu werden, nicht mit ihm in derselben 
Rotte arbeiten zu dürfen, sondern nur die Begünstigung, einige 
Minuten mit ihm zusammenzutreffen. 

Der Kapitän Skirtle ließ Pieter Kip ausreden und betrachtete 
ihn mit einer Aufmerksamkeit, der sich scheinbar ein gewisses 



Interesse für den jungen Mann beimischte. Ob das daher kam, 
daß Karl und Pieter Kip einer Gesellschaftsklasse angehörten, 
aus der doch nur selten Insassen des Bagnos hervorgingen, 
oder hatte vielleicht der Reeder Hawkins mit Zustimmung des 
Gouverneurs irgendwelche Schritte zu ihren Gunsten 
unternommen? War der vortreffliche Mann, nachdem er ihnen 
den Erlaß der Todesstrafe erwirkt hatte, etwa immer noch tätig, 
ihnen für den Aufenthalt im Bagno gewisse Erleichterungen zu 
verschaffen? 

Skirtle ließ von dem, was er dachte, freilich nichts merken. 
Die Gebrüder Kip waren für ihn und konnten in seinen Augen 
nichts anderes sein, als zwei wegen einer Mordtat verurteilte 
Männer. Es war schon sehr viel, daß die Güte der Königin 
ihnen die Todesstrafe erlassen hatte. Später konnte er der Bitte 
Pieter Kips vielleicht stattgeben, jetzt konnte er sie noch auf 
keinen Fall bewilligen. 

Mit seiner Last auf dem Herzen und der von Schluchzen 
erstickten Stimme, fehlte es Pieter an Kraft, seine Bitte zu 
wiederholen. Er sah auch ein, daß das nutzlos wäre, und trat 
tief bekümmert zurück in seine Rotte. 

Fast sechs Monate waren seit der Ankunft der beiden Brüder 
in der Strafanstalt verflossen. Der Winter näherte sich dem 
Ende. Hart genug war er für die Unglücklichen gewesen, die 
kaum noch an eine Möglichkeit glaubten, ihre Lage durch 
irgend ein Ereignis sich bessern zu sehen. Dennoch sollte das 
geschehen, und zwar unter folgenden Umständen: 

Am 15. September hatten Skirtle, seine Gattin, sein Sohn und 
seine Tochter, von dem schönen Morgen verlockt, eine längere 
Ausfahrt durch die Wälder unternommen. An der Eagle-Hawk-
Neckenge angelangt, waren alle aus dem Wagen gestiegen. 

In der Nähe arbeiteten einige Sträflinge an der Aushebung 
eines Bewässerungskanales, und der Kapitän-Kommandant 
hatte die Anlage besichtigen wollen. 



Die beiden Rotten, denen Karl und Pieter Kip angehörten, 
waren hier gleichzeitig, doch eine Strecke voneinander 
getrennt, beschäftigt. Die Brüder hatten nicht einmal den Trost, 
einander sehen zu können, da ihnen selbst hier dicht stehende 
Bäume jede Fernsicht raubten. 

Nach seiner Besichtigung wollte Skirtle mit der ganzen 
Familie schon den Wagen wieder besteigen, als von der, die 
Landenge abschließenden Pfahlreihe her laute Rufe ertönten. 
Gleichzeitig wurde auch ein wütendes Bellen hörbar, das von 
den Hunden herrührte, die dort angebunden waren. 

Einer davon hatte seine Kette gesprengt und war, von den 
Rufen der Wachtposten noch wütender gemacht, nach der Seite 
des Waldes gestürmt, während die übrige Meute ihm laut 
nachbellte. 

Anfänglich hätte man vermuten können, daß die Dogge sich 
auf die Sträflinge stürzen würde, deren gelbe Tracht dem Tiere 
ja bekannt war. Durch die Rufe erschreckt, sprang es aber dem 
Walde zu, ehe die Wachtposten es hatten aufhalten können. 

Dem Kapitän kam es nun darauf an, schnell den Wagen zu 
besteigen und davonzufahren, ehe die Pferde durch die 
wütende Dogge vielleicht scheu gemacht würden. Leider 
erschraken diese gar zu schnell, und ohne daß der Kutscher sie 
bändigen konnte, rasten sie mit dem leeren Wagen in der 
Richtung auf Port-Arthur davon. 

»Hierher!… Hierher!« rief Skirtle seiner Gattin und seinen 
Kindern zu, die er in ein nahes Dickicht bringen wollte wo er 
eine Zufluchtsstätte zu finden hoffte. 

Plötzlich tauchte da der Hund mit schäumendem Maule und 
glühenden Augen vor diesen auf. Wie ein Raubtier brüllend, 
stürzte er sich auf den jungen Skirtle, den er an der Kehle 
packte und zu Boden warf. 

Schon ließen sich wieder die Rufe der Aufseher vernehmen, 
die vom Strande her herbeieilten. 



Als Skirtle die Gefahr erkannte, in der sein Sohn schwebte, 
wollte er sich auf das Tier stürzen, wurde aber von zwei 
kräftigen Armen zurückgedrängt. 

Einen Augenblick später war der junge Skirtle gerettet und 
der Hund überfiel seinen Retter, in dessen linken Arm er sich 
festgebissen hatte und den er wütend zerfleischte. 

Der Überfallene hatte aber den eisernen spitzen Teil einer 
Hacke in der Hand und schlug ihn tief in den Leib des Hundes 
ein, so daß dieser röchelnd zurücksank. 

Frau Skirtle hatte ihr Söhnchen auf den Arm genommen, das 
sie mit Liebkosungen überschüttete, während der Kapitän sich 
dem mutigen Helfer – einem Galeerensträfling in gelber Jacke 
– zuwendete. 

Das war Karl Kip. Er hatte zufällig in der Nähe gearbeitet, als 
er das Rufen der Aufseher vernahm und den losgekommenen 
Hund nach dem Walde springen sah. Ohne an eine Gefahr zu 
denken, hatte er die Fährte des Tieres verfolgt. 

Der Kapitän Skirtle erkannte den Mann wieder, der aus einer 
schrecklichen Wunde blutete. Er ging schon auf ihn zu, seinen 
Dank abzustatten und ihm so viel wie möglich zu helfen, als er 
von Pieter Kip überholt wurde. 

Auf den Lärm vom Strande und aus dem Walde her, waren 
die Sträflingsrotten gleichzeitig mit den Aufsehern 
herbeigelaufen. 

An Ort und Stelle angelangt, sah Pieter Kip seinen verletzten 
Bruder neben der getöteten Dogge auf der Erde liegen. Da 
stürmte er auf ihn zu und rief schmerzerschüttert dessen 
Namen. 

Die Aufseher hatten ihn zurückhalten wollen, doch auf ein 
Zeichen Skirites, dem seine Gattin die Hände bittend 
entgegenstreckte und dessen Mitleid für den unerschrockenen 
Retter in der Not sein kleiner Sohn erflehte, zogen sich die 
rauhen Männer scheu zurück. 



So kam es, daß die beiden Brüder nach sieben Monate langer 
Trennung, nach so vielen Qualen und stummer Verzweiflung 
einander zum ersten Male wieder weinend in den Armen lagen. 



 

Neuntes Kapitel 
 

Vereinigt 
 
 

 
Karl Kip, der im Wagen des Kapitän-Kommandanten nach der 
Anstalt zurückbefördert worden war, wurde hier in einem der 
Krankensäle untergebracht, wo sein Bruder, den man bei dem 
Verletzten zu bleiben gestattet hatte, sich sehr bald zu ihm 
gesellte. 

Wie dankbar mußten auch Skirtle und seine Gattin dem 
opferfreudigen Manne sein! Dank seinem Mute, war ihrem 
kleinen Sohne ein gräßlicher Tod erspart geblieben. In der 
ersten Aufwallung des jungen Herzens hatte sich William 
Skirtle seinem Vater zu Füßen geworfen und von Schluchzen 
unterbrochen gebeten: 

»Gnade für ihn… Vater… Gnade für ihn!« 
Frau Skirtle schloß sich ihrem Sohne hierin an, und beide 

flehten den Kapitän an, als ob dieser berechtigt wäre, ihrer 
Bitte zu willfahren, als ob er es allein in der Hand hätte, Karl 
Kip der Freiheit wiederzugeben. 

Konnte er aber vergessen, wegen welches Verbrechens die 
zuerst gar zum Tode verurteilten Brüder in die Strafanstalt 
eingeliefert worden waren? Wie hätte Skirtle, bei seiner 
Unkenntnis des heimlichen, gemeinen Streiches Flig Balts und 
Vin Mods an der Schuld der Verurteilten zweifeln können? 
Hatte auch der eine von ihnen sein Leben eingesetzt, das des 
kleinen Knaben zu retten, so blieben sie doch noch immer die 
Mörder des Kapitäns Gibson, die als solche ihre Strafe erlitten. 



Die mutige, selbstlose Tat Karl Kips, so rühmenswert sie 
auch war, konnte das schreckliche Verbrechen doch nicht 
ungeschehen machen. 

»Mein Lieber, begann Frau Skirtle, als ihr Mann, der noch 
den Arzt zu dem Verwundeten gerufen hatte, in die Villa 
zurückgekehrt war, was wirst du für den Unglücklichen tun 
können? 

– Nichts, antwortete der Kapitän, nichts anderes, als daß ich 
ihn dem Wohlwollen der Verwaltung empfehle, den 
Gefangenen in Zukunft weniger streng zu behandeln und ihn 
mit gar so schweren Arbeiten zu verschonen. 

– Nun, wenigstens muß der Gouverneur von dem heutigen 
Vorfalle unterrichtet werden. 

– Er wird noch vor heut Abend alles erfahren, antwortete 
Skirtle. Höchstens ist danach aber eine Milderung, doch keine 
Abkürzung der Strafe zu erwarten. Karl Kip und sein Bruder 
haben ihm schon viel zu verdanken, sehr viel, da er sie vom 
Galgen gerettet hat. 

– Und ich danke dafür dem Himmel ebenso, wie dem 
wackeren Manne, der nun wieder zum Retter meines armen 
Kindes wurde. 

– Höre, liebe Frau, fuhr der Kapitän fort, ich werde für Karl 
Kip schon aus Dankbarkeit gewiß alles tun, was in meiner 
Macht steht. Übrigens haben sich die beiden Brüder seit ihrem 
Eintreffen in Port-Arthur musterhaft geführt und die ganze 
Strenge des Reglements eigentlich nie zu kosten bekommen. 
Vielleicht erreiche ich es bei der vorgesetzten Behörde, daß sie 
von den Arbeiten im Freien entbunden werden, da diese für 
Leute dieser Art desto peinlicher sein müssen, und dann 
könnten sie wohl in den Bureaux der Strafanstalt beschäftigt 
werden. Das wäre für sie als Sträflinge schon eine große 
Erleichterung ihres Loses. Du weißt aber, wegen welcher 
Freveltat sie vor dem Kriminalgerichte gestanden haben und 



auf Grund welcher unanfechtbaren Beweise sie verurteilt 
worden sind… 

– Liebster Mann, unterbrach ihn Frau Skirtle, sollte ein 
Mann, der eine so menschenfreundliche Tat ausführte, ein 
Mörder sein können? 

– Und doch, erwiderte der Kapitän, besteht darüber gar kein 
Zweifel. Den Gebrüdern Kip ist es nicht im geringsten 
gelungen, ihre Unschuld nachzuweisen. 

– Du kennst aber doch, lieber Mann, die Ansicht des Herrn 
Hawkins. 

– Gewiß. Der vortreffliche Mann hält sie für nichtschuldig, er 
wird dabei aber von gewissen Erinnerungen an andere Dinge 
beeinflußt, und hat nichts für sie erreichen können, außer durch 
Vermittlung des Gouverneurs die Umwandlung ihrer Strafe. 

– Bedenke nur, fuhr Frau Skirtle fort, um wie viel 
ungerechter ihm diese Verurteilung erscheinen muß, wenn er 
hört, was Karl Kip heute getan hat.« 

Der Kapitän gab darauf keine Antwort, denn schon, was 
Hawkins über die beiden Brüder berichtet hatte, hatte auf ihn 
einen tiefen Eindruck gemacht. Dachte er aber an die 
greifbaren Beweise, an die Papiere Harry Gibsons, die sich im 
Besitz Karl und Pieter Kips gefunden hatten, und gar noch an 
den Kriß, die unzweifelhaft benutzte Mordwaffe, die die 
Polizei ebenfalls in deren Reisesacke entdeckt hatte, dann 
konnte er an der Rechtmäßigkeit des Urteilsspruches doch 
nicht mehr zweifeln. 

»In jedem Falle, lieber Mann, nahm Frau Skirtle nochmals 
das Wort, bitte ich dich um eines, das zu gewähren nur von dir 
abhängt und das du nicht abschlagen wirst… 

– Darum, daß die Brüder nicht mehr getrennt gehalten 
werden möchten? fragte der Kapitän. 



– Ja… du hast mich verstanden! Schon von heute an wirst du 
Pieter Kip erlauben, bei seinem Bruder zu bleiben, ihn zu 
pflegen… 

– Ja ja, das soll geschehen, erklärte Skirtle. 
– Und ich… ich werde den Mann besuchen, sagte Frau 

Skirtle, werde dafür sorgen, daß es dem Armen an nichts 
gebricht. Und… wer weiß… später vielleicht…« 

Das heiße Verlangen der beiden Brüder sollte also gestillt, ihr 
Herzenswunsch, wenigstens beisammen zu sein, endlich erfüllt 
werden. 

Von diesem Tage an sahen sich Karl und Pieter nun jede 
Stunde. Drei Wochen später, als die Wunde Karl Kips vernarbt 
war und dieser den Krankensaal verlassen konnte, ergingen 
sich die Brüder zum ersten Male im großen Hofe der 
Strafanstalt. Sie wohnten jetzt in demselben Raume und 
verbrachten die Nacht in demselben Schlafsaale. Ebenso waren 
beide derselben Arbeiterrotte zugeteilt worden. Bald darauf 
wurden sie nur noch zu Arbeiten im Innern der Anstalt 
herangezogen, mit der Aussicht, schließlich in deren Bureaux 
beschäftigt zu werden. 

Was die Brüder sich nun zu sagen hatten, um was sich ihr 
Gespräch unverändert drehte und wie sie der Zukunft 
entgegensahen, läßt sich wohl leicht vermuten. 

Bemerkte der jüngere, daß der ältere befürchtete, die 
Wahrheit werde niemals an den Tag kommen, so sagte er: 

»Nicht verzweifeln, Bruder, das hieße Gott verkennen! Wenn 
uns das Leben erhalten blieb, so will es auch die Vorsehung, 
daß die Mörder eines Tages noch entdeckt werden, und daß 
man uns öffentlich unsere Ehre wiedergibt. 

– Möge der Himmel dich hören, Pieter, antwortete dann Karl 
Kip; ich beneide dich um diese Vertrauensseligkeit!… Doch 
wer könnten die Mörder des Kapitäns Gibson gewesen sein? 
Offenbar Eingeborne von Kerawara oder von der Insel York, 



vielleicht auch von einer anderen Insel des Bismarck-
Archipels. 

Wie soll man sie aber unter dieser, überall in jenem Gebiete 
verstreuten, melanesischen Bevölkerung herausfinden?« 

Gleichviel! Daß das schwierig wäre, gestand Pieter Kip ja zu, 
dennoch blieb er bei seinem Glauben… Konnte sich denn nicht 
etwas Unerwartetes ereignen, konnten die Herren Zieger und 
Hamburg nicht weitere Anhaltspunkte entdecken? 

»Ist es übrigens, sagte er eines Tages, als er seinen Bruder 
sich wieder der Verzweiflung hingeben sah, ist es denn 
ausgemacht, daß Eingeborne die Mörder sein müssen?« 

Karl Kip ergriff seine Hände und rief, ihm scharf in die 
Augen sehend: 

»Was willst du damit sagen?… Sprich dich weiter aus!… 
Meinst du, daß ein Kolonist oder ein Angestellter aus den 
Faktoreien habe das Verbrechen begehen können? 

– Nein, Bruder… nein, das nicht. 
– Und wer denn sonst?… Etwa irgendwelche Matrosen?… 

Im Hafen von Kerawara lagen ja verschiedene Schiffe… 
– Und unsere Brigg, der ‘James-Cook’, doch auch, 

antwortete Pieter. 
– Der ‘James-Cook’!« 
Karl Kip wiederholte den Namen noch mehrmals und sah 

dabei seinen Bruder fragend an. 
Pieter Kip verkündete ihm daraufhin den Verdacht, dessen er 

sich nie hatte entschlagen können. Unter der Mannschaft der 
Brigg waren damals doch reckt verdächtige Gesellen, darunter 
die in Dunedin angeworbenen Matrosen, die sich ja auch an der 
von Flig Balt angezettelten Meuterei beteiligt hatten. Einer 
dieser Leute – Len Cannon zum Beispiel, um nur einen Namen 
zu nennen – hätte ja wohl wissen können, daß der Kapitän 
Gibson bei seinem letzten Gange nach der Wohnstätte 
Hamburgs nicht nur die Schiffspapiere, sondern auch eine 



Summe von mehreren tausend Piastern bei sich trug. Eben an 
jenem Nachmittage wären Len Cannon und seine Kameraden 
ans Land gegangen. Konnten sie da nicht Harry Gibson 
aufpassen und in den Wald von Kerawara folgen, um ihn hier 
zu überfallen, zu ermorden und zu berauben? 

Karl hörte seinem Bruder mit ängstlicher und verzehrender 
Spannung zu. Ihm schien es, als sei eine wirkliche Offenbarung 
über ihn gekommen. Noch nie war es ihm auch nur eingefallen, 
den Mord mit anderen als mit Eingebornen in Beziehung zu 
bringen. Jetzt deutete Pieter auf eine andere Fährte hin, wo die 
Schuldigen zu suchen sein könnten, auf Len Cannon und die 
übrigen neueren Mannschaften des Schiffes. 

Nach kurzer Überlegung äußerte er dann: 
»Selbst zugegeben, daß die Mörder unter diesen Leuten zu 

suchen wären, so ist es doch nicht minder gewiß, daß der 
Kapitän mit einem malaiischen Dolche erstochen worden ist. 

– Jawohl, Karl, und dazu mit dem unsrigen… 
– Dem unsrigen?… 
– Das ist gar nicht zu bestreiten, versicherte Pieter Kip, und 

die im Walde von Kerawara gefundene Zwinge gehört eben an 
unseren Kriß. 

– Wie hätte dieser aber in Besitz der Mörder kommen 
können? 

– O, der ist einfach gestohlen worden, Karl. 
– Gestohlen? 
– Ja, vom Wrack der ‘Wilhelmina’, als wir es durchsuchten. 
– Gestohlen?… Von wem aber? 
– Von einem der Matrosen, die damals mit im Boote waren, 

und die mit uns das Wrack betreten haben. 
– Welche Matrosen waren das?… Erinnerst du dich ihrer, 

Pieter… ihrer Namen? 



– Nicht mehr zuverlässig, Karl. Da war zunächst Nat Gibson, 
der uns begleiten wollte. Der Mannschaften, die vom Kapitän 
dazu befohlen wurden, entsinne ich mich nicht mehr. 

– War der Bootsmann nicht mit darunter? fragte Karl Kip. 
– Nein, Bruder, ich glaube versichern zu können, daß Flig 

Balt damals an Bord zurückblieb. 
– Aber Len Cannon? 
– Ja, das glaub’ ich. Mir ist’s, als ob ich ihn auf dem Wrack 

noch sähe. Vielleicht also dieser, doch gewiß bin ich meiner 
Sache nicht. Jedenfalls hat aber einer oder der andere in unsere 
Kabine gelangen und dort, selbst erst nach uns, den Kriß finden 
können, den wir nicht gleich gesehen hatten. Später, als die 
Elenden das Verbrechen vereinbart hatten, haben sie sich zur 
Ausführung dieser Waffe bedient und sie dann wieder in 
unseren Reisesack gesteckt… 

– Dann hätten wir sie aber darin gefunden, Pieter! 
– Nein… wenn sie nur im letzten Augenblick darin versteckt 

worden ist!« 
Dieses Zwiegespräch zeigte, wie nahe Pieter Kip an die 

Wahrheit streifte. Er irrte sich nur bezüglich der 
Persönlichkeiten der Mörder. Wenn sein Verdacht auf Len 
Cannon oder einen anderen der Neuangeworbenen fiel, die 
einen solchen ja gewiß rechtfertigten, so dachte er doch weder 
an Flig Balt noch an Vin Mod. 

Sicher war übrigens, daß der Bootsmann sich nicht mit in der 
Schaluppe eingeschifft hatte, die nach dem Wracke fuhr, 
ebenso sicher freilich, daß sich Vin Mod unter den 
Mitfahrenden befunden hatte, nur erinnerten sich Karl und 
Pieter Kip dessen nicht mehr. Der Leser weiß, wie der Schurke 
zu Werke gegangen war und welche Gewandtheit und 
Schlauheit er an den Tag gelegt hatte, auf sich keinen Verdacht 
fallen zu lassen. 



So verlief also das Gespräch, das die beiden Brüder 
jedenfalls in gleicher Weise schon weit früher geführt hätten, 
wenn sie nicht, anfänglich im Gefängnis von Hobart-Town und 
dann in der Strafanstalt von Port-Arthur, immer von einander 
getrennt gewesen wären. Was für sie freilich außer Zweifel 
stand, da sie ja die Urheber des Verbrechens nicht waren, das 
konnte für jeden anderen nur den Wert einer Vermutung haben. 
Wie hätten sie denn unwiderlegbare Beweise dafür beibringen 
können, daß der Kriß von einem der Matrosen des »James-
Cook« weggenommen und dann von diesem zur Ermordung 
des Kapitäns Gibson benutzt worden wäre?… Sie sahen recht 
wohl ein, daß der Schein gar zu sehr gegen sie sprach. 
Zugegeben auch, daß die Annahmen Pieter Kips ganz logisch 
waren, konnten sie doch entscheidend nur für die sein, die sich 
unschuldig fühlten. Gerade das aber trieb sie – und vor allem 
Karl Kip – zur Verzweiflung… zu einer Verzweiflung, 
wogegen Pieter mit seinem unerschütterten Glauben an die 
göttliche Gerechtigkeit doch nur mit Mühe ankämpfte. 

Auf die vom Kapitän Skirtle unternommenen Schritte hin 
hatten der Gouverneur und die Strafanstaltsverwaltung des 
Vereinigten Königreiches inzwischen die Genehmigung erteilt, 
die Gebrüder Kip. in den Bureaux von Port-Arthur zu 
beschäftigen. Das war gegenüber der Lage, in der sie sich 
bisher befanden, eine große Erleichterung, sie gehörten damit 
ja nicht mehr zu einer der Rotten, die Wege bauen oder Kanäle 
ausheben mußten, sondern wurden jetzt mit einem Teile der 
Buchführung der Anstalt oder auch, unter der Aufsicht anderer 
Beamter, mit der Entwerfung von Arbeiten an verschiedenen 
Punkten der Halbinsel beschäftigt. 

Dabei blieb für sie aber noch immer der schlimme Übelstand 
bestehen, daß sie mit einbrechender Nacht in einen 
gemeinschaftlichen Schlafsaal zurückkehren mußten, und sich 
also von den Sträflingen des Bagnos kaum absondern konnten. 



Die ihnen gewährte Vergünstigung erregte bei vielen von 
diesen auch die tollste Eifersucht. Zwei erst zum Tode 
verurteilte Mörder, deren Strafe nur umgewandelt worden war, 
erfreuten sich einer solchen Bevorzugung! War denn der 
Dienst, den Karl Kip der Familie des Kapitän-Kommandanten 
geleistet hatte, wirklich so viel wert?… Sich auf die Gefahr 
hin, ein wenig gebissen zu werden, auf einen Hund zu stürzen, 
das hätte wohl auch jeder andere fertig gebracht. Die beiden 
Brüder hatten sich also oft genug gegen rohe Gesellen zu 
verteidigen, und es bedurfte nicht selten der überlegenen 
Körperkraft Karl Kips, diese einigermaßen im Zaume zu 
halten. 

Mitten unter der wilden Rotte von Galeerensträflingen, mit 
denen sie in den gemeinsamen Sälen zusammentrafen, gab es 
jedoch zwei Verurteilte, die ihre Partei nahmen und sie gegen 
die Roheiten der anderen verteidigen halfen. 

Das waren zwei Männer von fünfunddreißig und von vierzig 
Jahren, zwei Irländer, namens O’Brien und Macarthy. Wegen 
welchen Verbrechens sie verurteilt waren, darüber hatten sie 
nie etwas verlauten lassen. Auch sie hielten sich so viel wie 
möglich beiseite und hatten sich infolge ihrer 
außergewöhnlichen Körperkraft einen gewissen Respekt zu 
schaffen gewußt. Offenbar waren es keine gewöhnlichen 
Verurteilten, und sie hatten gewiß eine bessere Ausbildung 
genossen als die gewöhnlichen Insassen des Bagnos. Ohne 
Zweifel empört, manchmal etwa zwanzig Taugenichtse gegen 
die Gebrüder Kip vorgehen zu sehen, waren sie den beiden 
Holländern beigesprungen, die rohen Gesellen abzuwehren. 

Es lag hiermit ziemlich nahe, daß sich zwischen ihnen und 
den Gebrüdern Kip eine gewisse Vertraulichkeit entwickelte, 
obgleich die Irländer sehr düster und heftiger, wenig 
mitteilsamer Natur waren. Da raubte den Holländern aber eine 



weitere Verfügung der Verwaltung die Gelegenheit, mit jenen 
wie bisher öfters zusammenzutreffen. 

Dem Kapitän Skirtle, der sich auch weiter für die Gebrüder 
Kip interessierte, war das Verhalten einiger, und gerade der 
unlenksamsten Sträflinge nicht verborgen geblieben. Er wußte, 
daß Karl und Pieter rohen, persönlichen Angriffen ausgesetzt 
waren. sobald sie in der Nacht die Gesellschaft anderer 
Sträflinge teilen mußten. 

Andererseits hatte Frau Skirtle alles ihr mögliche getan, ihr 
Los zu mildern. Nachdem sie Herrn und Frau Hawkins 
wiederholt in Hobart-Town besucht und mit ihnen über die 
beiden Brüder gesprochen hatte, stiegen ihr bezüglich dieser 
doch gewisse Zweifel auf, und wenn sie auch noch nicht 
zugeben wollte, daß sie an dem Verbrechen von Kerawara ganz 
unbeteiligt wären, so erschienen ihr die Beweise für ihre 
Schuld doch nicht mehr so durchschlagend wie früher. 
Daneben konnte sie ja auch nicht vergessen, was sie dem 
mutigen Eingreifen Karl Kips schuldete. So gelang es der 
dankbaren Dame infolge ihrer wiederholten Vorsprache bei 
dem Gouverneur von Tasmanien, dessen Zustimmung zu 
erwirken, daß die beiden Brüder eine besondere Schlafzelle 
erhielten. 

Ehe sie dahin übersiedelten, wollten Karl und Pieter Kip 
O’Brien und Macarthy noch einmal für die ihnen erwiesenen 
guten Dienste danken. 

Die Irländer verhielten sich dem gegenüber auffallend kühl. 
Sie hatten ja wohl nur ihre Pflicht getan, als sie die beiden 
Brüder gegen die wilden Sträflinge verteidigten, und als die 
Holländer ihnen die Hände entgegenstreckten, als sie sich 
verabschieden wollten, da schlugen die Irländer nicht in diese 
ein. 

Bald darauf befanden sich die Brüder allein. 



»Ich weiß zwar nicht, rief Karl Kip schmerzlichen Tones, 
weswegen diese Leute verurteilt sind, einer Mordtat wegen 
aber gewiß nicht, denn sie weigerten sich, die Hände zweier 
Mörder – wie wir – zu berühren!« 

Da übermannte ihn wieder ein heiliger Zorn. 
»Wir… wir… Mörder!… Und nichts… nichts, um zu 

beweisen, daß wir es nicht sind! 
– Gib die Hoffnung nicht auf, mein armer Karl, antwortete 

Pieter, eines Tages wird auch uns noch Gerechtigkeit werden!« 
Im März 1887 vollendete sich das erste Jahr, seit die beiden 

Brüder nach Port-Arthur eingeliefert worden waren. Was 
hätten sie in dieser Zeit mehr erlangen können, als die 
Milderung der sonst so harten Vorschriften der Strafanstalt, die 
ihnen zuteil geworden war? So viel Vertrauen Pieter Kip aber 
auch auf die Zukunft hatte, voraussichtlich blieben sie doch ihr 
Leben lang die unglücklichen Opfer eines Justizirrtums. 

Und doch waren sie keineswegs so verlassen, wie sie wohl 
glaubten. Draußen hatten sie, wenn nicht Freunde, wenigstens 
aber Gönner, die an ihrer traurigen Lage ein lebhaftes Interesse 
nahmen. Nat Gibson weigerte sich, durch seinen Kummer 
verblendet, zuzugeben, daß irgendwelche Mutmaßungen zu 
ihren Gunsten sprächen, Hawkins aber ließ in seinen 
Bemühungen, in die traurige Sache Licht zu bringen, niemals 
nach. Er unterhielt einen lebhaften Briefwechsel mit Herrn 
Zieger in Port-Praslin und mit Herrn Hamburg in Kerawara. Er 
beschwor sie, ihre Nachforschungen fortzusetzen und sie 
ebenso über Neuirland wie über Neubritannien auszudehnen. 
Gelang ihnen dabei nicht der Nachweis, daß das Verbrechen 
von Eingebornen begangen war, gab es da nicht andere, die das 
getan haben konnten: Arbeiter von den Faktoreien oder 
Matrosen von einem oder dem anderen der Schiffe, die damals 
in den Häfen des Archipels lagen? 



Auf diesen Weg verweisend, kam Hawkins dann der 
Gedanke, ob man die Mörder nicht unter der Mannschaft des 
»James-Cook« selbst zu suchen habe, wie das Karl und Pieter 
Kip ebenfalls vermuteten. Dem Len Cannon und seinen 
Kameraden – vielleicht auch anderen – war eine solche Untat 
gar wohl zuzutrauen. Manchmal fiel ihm da auch der Name 
Flig Balt ein… immerhin waren das nur ganz unsichere 
Mutmaßungen, die sich weder durch die Aussagen der Zeugen 
stützten, noch durch die bei den Verhandlungen zutage 
getretenen greifbaren Beweise begründet wurden. 

Hawkins beabsichtigte dann noch selbst, nach Port-Arthur zu 
fahren. Er empfand etwas wie einen unwiderstehlichen Drang, 
seine Schützlinge wiederzusehen, eine Art instinktives 
Vorgefühl, das ihn nach der Strafanstalt trieb. 

Man wird sich leicht das ungeheuere Erstaunen und die 
unbeschreibliche Erregung vorstellen können, die sich der 
Gebrüder Kip bemächtigten, als sie am Morgen des 19. März 
nach dem Bureau des Kapitän-Kommandanten gerufen wurden 
und hier den Reeder erblickten. 

Diesem ging es nicht weniger nahe, die Schiffbrüchigen von 
der »Wilhelmina« jetzt in der Sträflingstracht wiederzusehen. 
In der Erregung des ersten Augenblicks wollte Karl Kip seinem 
Wohltäter entgegenstürmen, sein Bruder aber hielt ihn davon 
zurück. Und da Hawkins, der sich eine begreifliche Reserve 
auferlegte, nicht näher an sie herantrat, blieben sie still und 
stumm stehen in der Erwartung, daß man schon ein Wort an sie 
richten werde. 

Skirtle hielt sich scheinbar gleichgültig beiseite. Er wollte es 
Hawkins überlassen, der Zusammenkunft den Stempel zu 
verleihen, den er für den richtigen hielt, und auch die Tonart 
des Gespräches nach Belieben anzuschlagen. 

»Meine Herren«… begann der Reeder. 



Dieses Wort wirkte schon wie eine moralische Aufrichtung 
auf die beiden Unglücklichen, die im Bagno ja nur noch 
»Nummer soundsoviel« waren. 

»Meine Herren Kip, ich bin nach Port-Arthur gekommen, um 
Sie über Dinge zu unterrichten, die Sie interessieren müssen, 
und ein wenig auch über das, was ich bisher getan habe.« 

Die beiden Holländer glaubten, diese Erklärung sollte sich 
auf die Vorgänge in Kerawara beziehen. Sie täuschten sich. Es 
war nicht der Beweis ihrer Unschuld, den Hawkins 
hierherbrachte, denn er fuhr sogleich fort: 

»Es betrifft Ihr Handelshaus in Groningen. Ich bemühte 
mich, mit mehreren Kaufleuten Ihrer Vaterstadt in 
Schriftwechsel zu treten, und ich muß Ihnen sagen, daß dort die 
öffentliche Meinung sehr zu Ihren Gunsten zu sprechen 
scheint. 

– Wir sind auch unschuldig! rief Karl Kip, der dem Drange 
seines Herzens nicht zu widerstehen vermochte. 

– Ja, nahm Hawkins, der Mühe hatte, seine Zurückhaltung zu 
bewahren, wieder das Wort, Sie waren aber leider nicht in der 
Lage, Ihre Geschäftsangelegenheiten zu ordnen, die schon 
durch Ihre Abwesenheit Schaden erlitten. Die unumgängliche 
Liquidation mußte schnell durchgeführt werden, und da habe 
ich mir erlaubt, für Ihre Interessen einzutreten. 

– Herr Hawkins, antwortete Pieter Kip, o, wir danken Ihnen 
von ganzem Herzen! Das ist eine weitere Wohltat, die Sie so 
vielen anderen hinzufügen. 

– Ich wünschte nun, Ihnen mitzuteilen, fuhr der Reeder fort, 
daß diese Liquidation unter weit günstigeren Bedingungen 
verlaufen ist, als man vorher wohl erwarten konnte. Die Kurse 
standen im allgemeinen ziemlich hoch, und die Waren haben 
zu recht anständigen Preisen Abnehmer gefunden, so daß sich 
eine Bilanz ergeben hat, die noch mit Überschuß für Sie 
ausgefallen ist«. 



Auf dem bleichen Gesichte Pieter Kips malte sich eine 
lebhafte Befriedigung. Wie oft hatte er, inmitten der Leiden 
und Qualen des schrecklichen Lebens im Bagno, an seine 
zerrütteten Geschäftsverhältnisse, an das vom Konkurs 
bedrohte Handelshaus und an die Schande gedacht, die damit 
dem Namen seines Vaters angetan würde. Und jetzt erfuhr er 
von Herrn Hawkins, daß die Liquidation für sie so überaus 
glücklich ausgefallen sei. 

Da nahm Karl Kip das Wort. 
»Herr Hawkins, sagte er, wir wissen gar nicht, wie wir Ihnen 

unsere Dankbarkeit bezeugen sollen. Nach allem, was Sie 
schon für uns getan haben, nach der Achtung, die Sie uns 
erwiesen haben, und der wir nicht nur würdig waren, sondern 
es – ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist – auch noch 
sind, ist, dank Ihnen, auch die Ehre unseres Hauses gerettet 
worden!… Wir sind es jedenfalls nicht, die die alte Firma 
geschändet hätten, denn auf unserem Gewissen lastet die 
Freveltat nicht, wegen der wir verurteilt wurden. Wir sind die 
Mörder des Kapitäns Gibson nicht!« 

Und wie vor dem Gerichtshofe, riefen die beiden Brüder, 
Hand in Hand dastehend, den Himmel zum Zeugen ihrer 
Versicherung an. 

Skirtle beobachtete sie mit Aufmerksamkeit und innerer 
Erregung, denn er fühlte sich unwillkürlich ergriffen von der 
Würde ihres Auftretens und dem Ausdrucke ehrlicher 
Aufrichtigkeit im Tone ihrer Stimme. 

Da barst auch bei Hawkins die Hülle der Zurückhaltung, die 
er sich zuerst auferlegt hatte und er gab ungescheut dem 
Flüstern einer Stimme seines Inneren nach. Nein, er glaubte 
nun einmal nicht an die Schuld der Gebrüder Kip… er hatte 
auch vorher nie daran glauben können. Leider waren alle 
bisherigen Nachforschungen in Port-Praslin, in Kerawara und 
auf den übrigen Inseln des Bismarck-Archipels ergebnislos 



verlaufen… vergeblich war jede Spur nach den Mördern unter 
den eingebornen Stämmen verfolgt worden. Dennoch 
verzweifelte er nicht an einem schließlichen Erfolge, der dann 
eine Wiederaufnahme des Gerichtsverfahrens herbeiführen 
mußte. 

Eine Wiederaufnahme des Verfahrens! Zum ersten Male war 
dieses Wort gefallen vor den beiden Verurteilten, die es nie 
mehr zu hören gehofft hatten… eine Wiederaufnahme, bei der 
sie vor andere Richter gestellt würden, denen sie dann 
vielleicht weitere Beweise ihrer Unschuld vorlegen könnten! 

Neuen Richtern gegenüber bedurfte es freilich neuer, nicht zu 
bemängelnder Belege dafür, daß hier ein Justizirrtum vorliege, 
wenn diese einen anderen Angeklagten vor Gericht ziehen 
sollten, statt dessen sie, die Unschuldigen, verurteilt worden 
waren. Doch würde es gelingen, den wirklichen Urheber des 
Verbrechens zu entdecken und ihn vor den Geschworenen in 
Hobart-Town den beiden Brüdern Auge in Auge 
gegenüberzustellen?… Hawkins und die beiden Holländer 
vergegenwärtigten sich noch einmal die Hauptpunkte der 
Anklage. Gewiß, der Kapitän Gibson war mit dem Dolche 
ermordet worden, den man im Zimmer der beiden Brüder 
gefunden hatte und den diese als ihr Eigentum anerkannten. Sie 
aber hatten ihn nicht auf dem Wrack der »Wilhelmina« 
gefunden, ihn nicht an Bord der Brigg mitgenommen. Hatte ihn 
Jim in ihrer Kabine gesehen, so mußte er von anderer Hand 
dort hingelegt worden sein, und wenn sich ebenda die Papiere 
des Kapitäns gefunden hatten, so mußte sie ein anderer dorthin 
gebracht haben. Dieser »andere« konnte aber nur der sein, der 
nach der Ermordung Harry Gibsons im Walde von Kerawara 
auch das Gold gestohlen hatte, das dieser bei sich trug. Ja, das 
war der tatsächliche Vorgang wenn auch die Beweise dafür 
fehlten. 



Unter diesen Umständen konnte der Verdacht nur auf 
irgendwelche Matrosen vom »James-Cook« fallen. Einer von 
ihnen hatte ja recht wohl in der Kabine auf der »Wilhelmina« 
den Kriß an sich nehmen können, einer von denen, die nach 
dem Wracke mitgefahren waren. 

Da entfuhr Karl Kip die Frage: 
»War denn Flig Balt nicht darunter? 
– Nein, entgegnete Pieter, der nicht. Ich entsinne mich dessen 

ganz genau. Flig Balt hat das verunglückte Schiff nicht 
betreten. 

– Ja, ja, ich entsinne mich, bestätigte auch der Reeder, er ist 
damals nicht von der Brigg weggekommen. 

– Wer waren denn die Leute, die im Boote mitfuhren? fragte 
Karl Kip. 

– Das waren Hobbes und Wickley, antwortete der Reeder. 
Ich habe sie selbst darum befragt, und sie erklären, damals mit 
Ihnen beiden und mit Nat Gibson im Boote gewesen zu sein. 

– Len Cannon war nicht dabei? fragte Pieter Kip. 
– Das haben sie mir bestimmt verneint. 
– Ich hatte gerade gedacht… 
– Hobbes und Wickley können aber nicht in Verdacht 

kommen, fiel Karl Kip ein. 
– Nein, gewiß nicht, antwortete Hawkins, das sind durchweg 

ehrbare Seeleute. Doch war nicht noch ein Dritter mit ihnen? 
– Wer denn, Herr Hawkins? 
– Vin Mod. 
– Vin Mod! rief Karl Kip. Vin Mod, der heuchlerische 

Schurke. 
– Vin Mod, setzte Pieter Kip noch hinzu, er, den ich von 

jeher für den bösen Geist Flig Balts angesehen habe.« 
Als dieses Gespräch stattfand, war weder der Bootsmann 

noch Vin Mod mehr in Hobart-Town, und in welchem Lande 
hätte man jetzt ihrer Fährte nachspüren sollen? 



 

Zehntes Kapitel 
 

Die Feniers 
 
 

 
Im Jahre 1867 war es, wo sich, zum Zwecke der Befreiung 
Irlands von dem unerträglichen Joche Großbritanniens, der 
Geheimbund der Feniers gebildet hatte. 

Schon zwei Jahrhunderte früher hatten die katholischen 
Bewohner des Grünen Erin schwere Verfolgungen zu erdulden 
gehabt, als die ebenso unduldsamen wie wilden Söldnerscharen 
Cromwells der irischen Bevölkerung die kirchliche 
Reformation aufzwingen wollten. Treu ihrem Glauben und 
ihrer politischen Anschauung, wehrten sich die Unterdrückten 
nach Kräften. So verstrich ein Jahrhundert ohne Verbesserung 
der Sachlage, und England machte seine brutale Hand nur 
umso härter fühlbar. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts (1798) 
kam wieder eine Empörung zum Ausbruche, deren baldiger 
Niederwerfung die Aufhebung des irischen Parlaments 
folgte… des natürlichen Schutzwalls der Freiheiten Irlands. 

Im Jahre 1829 tauchte da ein Verteidiger der Unterdrückten 
auf, dessen Name in der ganzen Welt widerhallte. O’Connell 
nahm einen Sitz im Hause der Gemeinen ein. Hier protestierte 
er mit mächtiger Stimme gegen die britischen Übergriffe, unter 
denen sieben Millionen katholischer Einwohner von den 
damaligen acht Millionen der Gesamtbevölkerung so schwer 
zu leiden hatten. 

Bis zu welcher Stufe der Verarmung und des Elends das 
unglückliche Land hinabgesunken war, erkennt man an der 
Tatsache, daß von fünf Millionen Hektaren ertragsfähigen 



Bodens fünfzehnhunderttausend Hektare, von den Bebauern 
aus Mangel an Hilfsmitteln aufgegeben, vollständig brach 
lagen. 

Wir gehen hier auf jene Zeit voller Unruhen, die zu den 
Vergeltungsmaßregeln des Fenianismus führten, nur soweit 
ein, als sie zu unserer Erzählung unmittelbar in Beziehung 
steht. 

O’Connell starb im Jahre 1847, ohne sein Werk haben 
vollenden, ja ohne dessen Erfolg in früherer oder späterer Zeit 
nur vorausschauen zu können. 

Damit war die Bewegung aber nicht erstickt, denn einzelne 
schürten sie unausgesetzt weiter, so daß das Vereinigte 
Königreich sich einer erneuten Auflehnung gegenübersah, die 
aber nicht in einer irischen, sondern in einer englischen Stadt 
zum Ausbruch kam. Zum ersten Male sah Manchester die 
Fahne der Feniers sich entrollen, der Feniers, deren Name 
jedenfalls aus der alten gälischen Sprache stammt, und diese 
Fahne wehte für die Sache der Unabhängigkeit. 

Die Empörung wurde ebenso wie die erste und mit derselben 
herzlosen Strenge unterdrückt. Die Polizei bemächtigte sich der 
Hauptanführer Allen, Kelly, Deary, Baskin und Gorld. Erst 
eingekerkert, dann vor ein Kriminalgericht gestellt, wurden die 
drei Erstgenannten zum Tode verurteilt und am 23. November 
in Manchester hingerichtet. 

Zu gleicher Zeit flackerte noch ein weiterer Aufruhr auf, 
dessen Urheber zwei unentmutigte Männer, Burke und Casey, 
waren. Diese wurden in London verhaftet und in das Gefängnis 
von Clerkenwell abgeführt. Ihre Freunde und 
Gesinnungsgenossen konnten sie aber nicht ihrem Schicksal 
überlassen. Entschlossen, die Gefangenen zu befreien, 
sprengten sie am 13. Dezember die Mauern des Gefängnisses 
in die Luft… eine Explosion, die gegen vierzig getötete und 
verletzte Opfer forderte: Burke, dem trotzdem die Flucht nicht 



gelang, wurde wegen Hochverrats zu fünfzehnjähriger 
Zwangsarbeit verurteilt. 

Verhaftet wurden bei dieser Gelegenheit sieben Feniers: 
William und Timothy Desmond, English, O’Krese, Michel 
Baret und eine Frau, Anna Justice. 

Bei der folgenden Gerichtsverhandlung hatten sie zum 
Verteidiger den berühmten Bright, der schon im Parlamente die 
Rechte Irlands verfochten hatte. 

Die Bemühungen des großen Redners hatten aber keinen 
durchschlagenden Erfolg. Man stellte die Angeklagten im April 
1868 vor das Oberste Kriminalgericht. Hier wurde gegen einen 
davon, gegen den siebenundzwanzigjährigen Michel Baret, ein 
Todesurteil gefällt, dessen Vollziehung auch Bright nicht zu 
hindern vermochte. 

Hatte sich der Fenianismus durch die Explosion von 
Clerkenwell auch in der öffentlichen Meinung arg geschadet, 
so vermochten doch alle Verfolgungen nicht, die Sucht nach 
Vergeltung einzudämmen. Immer blieb die Furcht bestehen, 
daß die irische Angelegenheit die Männer, die diese in der 
Hand hatten, zu einem verzweifelten Schritte treiben könnte. 
Dank dem kräftigen Auftreten Brights im Ober- und im 
Unterhause, wurde mit der Bill von 1869 wenigstens ein Schritt 
vorwärts getan. Diese Bill sprach die Gleichberechtigung der 
irischen und der anglikanischen Kirchen aus unter der Zusage 
eines Gesetzes über das Grundeigentum, das allen Forderungen 
nach gleichmäßiger Behandlung Rechnung tragen und damit 
den Namen »Vereinigtes Königreich«, unter dem doch 
England, Schottland und Irland zu verstehen sind, endlich zur 
Wahrheit machen sollte. 

Die Polizei erlahmte deswegen aber nicht in ihrer Tätigkeit 
und die Feniers wurden nach wie vor ohne Gnade verfolgt. Es 
gelang ihr auch, mehrere Verschwörungen zu entdecken, deren 



Rädelsführer vor Gericht gestellt und zur Deportation verurteilt 
wurden. 

Unter diesen befanden sich, bei einem Aufstandsversuche 
1879 verhaftet, die beiden Irländer O’Brien und Macarthy, zur 
Verwandtschaft jenes Farcy gehörig, der bei den Ereignissen 
von 1867 beteiligt gewesen war. 

Da die Namen der Empörer verraten worden waren, zog die 
Polizei die Verschworenen ein, ehe diese ihre Absicht 
ausführen konnten. 

O’Brien und Macarthy ließen sich niemals herbei, ihre 
weiteren Genossen zu nennen. Sie nahmen die 
Verantwortlichkeit für die Verschwörung ganz allein auf sich; 
der Gerichtshof erwies sich außergewöhnlich streng. Er 
verurteilte sie zu lebenslänglicher Deportation, und danach 
wurden sie in die Strafanstalt von Port-Arthur geschafft. 

Sie waren also nur politische Verbrecher; solche enthielt 
Port-Arthur aber schon, als es Dumont d’Urville 1840 
besuchte. Gewiß war das England belastende Urteil des 
französischen Seefahrers über das hier geübte barbarische 
Verfahren richtig, als er damals schrieb: »Die Strafen, die hier 
Diebe, Fälscher und ähnliche Verbrecher erleiden, sind 
gegenüber denen der politischen Verbrecher wahrlich nicht zu 
hart, denn diese erklärt man für unwürdig, ferner unter 
ihresgleichen zu leben, und pfercht sie mit Räubern und 
Mördern, mit den unverbesserlichsten Schurken zusammen«. 

Hierher waren also 1879, schon vor acht langen Jahren, die 
beiden Irländer O’Brien und Macarthy eingeliefert worden. 
Das Reglement des Bagno lastete auf ihnen in all seiner Härte, 
inmitten des unsauberen Schwarmes der anderen. 

O’Brien war früher Werkmeister in einer Dubliner Fabrik, 
Macarthy aber Hafenarbeiter gewesen. Beide, mit 
außergewöhnlicher Energie begabt, hatten auch einige Bildung 
genossen. Familienbande, Erinnerungen und Beispiele hatten 



sie zur Fahne der Feniers getrieben. Das Leben aufs Spiel 
setzend, hatten sie dabei ihre Freiheit verloren. Konnten sie 
wohl noch hoffen, daß ihr Strafaufenthalt je ein Ende finden, 
daß eine Begnadigung ihnen erlauben werde, den Bagno zu 
verlassen?… Nein, darauf rechneten sie nicht mehr, und wenn 
es ihnen nicht gelang zu entfliehen, schleppten sie dieses 
entsetzliche Leben bis ans Ende ihrer Tage. 

Ob ihnen wohl eine Flucht gelingen sollte? Wäre ein 
Entweichen von der Halbinsel Tasman denn ganz unmöglich? 

Nein, das wiederum nicht, unter der Bedingung, daß dazu 
eine Hilfe von draußen kam, und schon seit einigen Jahren 
hatten die Feniers in Amerika über verschiedene Mittel 
nachgedacht, ihre Brüder aus der Hölle von Port-Arthur zu 
erlösen. 

Gegen Ende des jetzigen Jahres waren O’Brien und Macarthy 
auch auf Schleichwegen benachrichtigt worden, daß ihre 
Freunde in San Francisco einen Versuch zu ihrer Befreiung 
unternehmen würden. Wenn die Stunde dazu kam, sollten sie 
weitere Nachricht erhalten, um zur Flucht vorbereitet zu sein. 

Der Leser wird verwundert fragen, wie ihnen in der 
Strafanstalt die erste Benachrichtigung habe zugehen können 
und wie sie die zweite erhalten sollten. Ihnen gegenüber konnte 
an ein Nachlassen der Überwachung ja kaum gedacht werden, 
da sie sich Tag und Nacht, draußen und drinnen, unter den 
Augen der Aufseher befanden. 

Unter diesen Aufsehern gab es jedoch einen Irländer, der mit 
seinen Landsleuten, so gut es ging, einige Beziehungen 
unterhielt. Aus Ergebenheit für die Sache des Feniertums und 
um dessen letzte Opfer zu retten, hatte sich dieser Irländer – 
Farnham mit Namen – der von Amerika nach Tasmanien 
geschickt worden war, eine Stellung als Aufseher in der 
Strafanstalt von Port-Arthur zu verschaffen gewußt, nur zu 
dem Zwecke, das Entweichen der hier gefangenen Genossen zu 



unterstützen. Er spielte da ein sehr gewagtes Spiel, wenn das 
Unternehmen mißglückte und es offenbar wurde, daß er mit 
O’Brien und Macarthy unter einer Decke steckte. Solche 
Beispiele von mutiger Opferwilligkeit stehen übrigens nicht 
vereinzelt da; unter den Feniers herrscht eine Solidarität, die 
auch vor dem Opfer des eigenen Lebens nicht zurücktritt. 

Erst wenige Jahre vorher waren sechs, wegen politischer 
Vergehen Deportierte aus Australien entflohen, dank den von 
einer Strecke zur anderen errichteten Hilfsposten, die es ihnen 
ermöglichten, die Küste zu erreichen und sich auf dem 
»Catalpa« einzuschiffen, der sie nach einem Scharmützel mit 
dem Polizei-Wachtschiffe nach Amerika brachte. 

Jetzt versah Farnham schon seit achtzehn Monaten und zur 
großen Zufriedenheit seiner Vorgesetzten seine Stellung als 
Aufseher, während seine Landsleute vor seiner Anwesenheit 
hier bereits sechs Jahre in der Anstalt schmachteten. Bald ließ 
er sich unter die Aufseher ihrer Rotte einreihen, so daß jene 
immer unter seinen Augen waren und er sie nach außen 
begleiten konnte. Da die beiden Irländer ihn aber nicht 
kannten, kostete es ihm nicht wenig Mühe, ihnen Vertrauen 
einzuflößen, um nicht vielleicht gar für einen Spion gehalten zu 
werden. Schließlich gelang ihm jedoch alles aufs beste und 
zwischen den dreien herrschte das vollste Einvernehmen. 

Farnhams größte Sorge war es gewesen, keinen Verdacht 
gegen sich aufkommen zu lassen, und deshalb mußte er gegen 
die Sträflinge seiner Rotte ebenso schonungslos auftreten, wie 
die übrigen Aufseher. Es hätte auch niemand beobachten 
können, daß er O’Brien und Macarthy duldsamer als andere 
behandelte. Die beiden unterwarfen sich freilich auch ohne 
Widerstand der eisernen Disziplin der Anstalt, so daß Farnham 
niemals Anlaß geboten wurde, mit Strafen gegen sie 
vorzugehen. 



Anderseits hatte es den Gebrüdern Kip bei mehreren 
Gelegenheiten nicht entgehen können, daß dieser Aufseher sich 
vor den anderen durch ein weniger gemeines, weniger brutales 
Verhalten auszeichnete; diese Beobachtung hatte ihnen aber 
niemals den Gedanken eingegeben, daß Farnham nur hier war, 
um eine gewisse Rolle zu spielen. Übrigens hatten sie der von 
diesem beaufsichtigten Rotte niemals angehört, und seit ihrem 
Eintritt in die Bureaux begegneten sie ihm fast gar nicht mehr. 

Das Nähere über O’Brien und Macarthy erfuhren sie aus den 
Akten, die durch ihre Hände gingen, da sie das 
Personalverzeichnis der Insassen der Anstalt zu führen hatten. 
Daraus ersahen sie also die Verurteilung der beiden als Feniers, 
als rein politische Verbrecher, die hier das Leben mit dein 
Abschaum der verruchtesten Übeltäter teilen mußten. 

Als sie über diesen Punkt Klarheit gewonnen hatten, sagte 
Karl Kip bezüglich O’Briens und Macarthys zu seinem Bruder: 

»Da sehen wir’s ja, warum sie sich damals weigerten, uns die 
Hand zu geben! 

– Ach ja, ich begreife ihr Benehmen, antwortete Pieter Kip. 
– Jawohl, Bruder, wir sind für sie nur zwei zum Tode 

Verurteilte, zwei Mörder, denen nur der Strick geschenkt 
worden ist. 

– Die armen Leute! meinte Pieter Kip, wenn man an die 
beiden Irländer denkt, die in diesem Bagno eingekerkert sind, 
so… 

– Nun, ich dächte, wir säßen doch auch darin! unterbrach ihn 
Karl Kip in einer Aufwallung inneren Grolls, der ihn noch 
manchmal übermannte und dessen mögliche Folgen sein 
Bruder von jeher fürchtete. 

– Gewiß, erwiderte Pieter, wir aber, wir sind nur die Opfer 
eines Justizirrtums, der eines Tages noch aufgedeckt werden 
wird; jene zwei sind dagegen für ihre ganze Lebenszeit 



verurteilt, nur weil sie die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes 
erstrebt haben!« 

War die Stellung Farnhams in der Strafanstalt auch eine 
derartige, daß sie ein Entkommen der Feniers erleichterte, so 
schien sich die Gelegenheit dazu doch nicht so bald bieten zu 
wollen. Seit zwei Jahren wußten die beiden Irländer nun schon, 
daß ihre Freunde in Amerika beschäftigt waren, ihre Flucht 
vorzubereiten, doch noch immer war keine weitere 
Benachrichtigung in Port-Arthur eingetroffen. O’Brien und 
Macarthy verloren auch fast schon jede Hoffnung darauf, als 
ihnen Farnham am Nachmittage des 20. April folgende 
Mitteilung machte: 

Er befand sich auf dem Rückwege von Port-Arthur nach der 
Strafanstalt, als ein Mann an ihn herantrat, den Namen des 
Aufsehers nannte, den seinigen – er hieß Walter – angab und 
auch das Losungswort nannte, das zwischen den Feniers in San 
Francisco und ihm selbst früher vereinbart worden war. Dann 
teilte er ihm mit, daß in nächster Zeit der Flucht- und 
Entführungsversuch in folgender Weise unternommen werden 
solle: Vor Ablauf von vierzehn Tagen werde der von San 
Francisco nach Tasmanien abgegangene Dampfer »Illinois« in 
Hobart-Town eintreffen und auf der Reede davor beilegen. 
Dort werde er günstige Verhältnisse abwarten, in die Storm-
Bai einzulaufen und sich dem Ufer der Halbinsel zu nähern. 

Der Tag und die Stelle, wohin ein Boot des Schiffes gesendet 
werden würde, sollten noch durch eine letzte kurze Mitteilung 
angezeigt werden. Diese Mitteilung werde er, Walter, wenn er 
beim Wiedersehen Farnhams diesen nicht unauffällig sprechen 
könnte, in ein grünes Blatt wickeln und dieses dicht an einem 
Baume zur Erde fallen lassen, wo es Farnham ungesehen 
aufheben könnte. Dann sollten sich die Gefangenen nur streng 
an die auf dem Zettel verzeichneten Anweisungen halten. Die 
freudige Erregung der beiden Irländer über diese Mitteilung 



kann man sich wohl leicht vorstellen. Mit welcher Ungeduld 
mußten sie das Erscheinen der »Illinois« auf der Reede von 
Hobart-Town, und in der Hoffnung erwarten, daß der Dampfer 
durch keinen Unfall auf dem Meere eine Verzögerung erleide! 
Auf der südlichen Halbkugel der Erde ist der April noch nicht 
der Monat, wo die überaus heftigen Stürme des Stillen Ozeans 
loszubrechen pflegen. Noch vierzehn Tage, hatte Walter 
gesagt, und der Dampfer werde zur Stelle sein… was 
bedeuteten aber vierzehn Tage neben den acht langen Jahren 
eines qualvollen Aufenthaltes in Port-Arthur! 

Da Walter die Mauern der Strafanstalt natürlich nicht 
überschreiten konnte, mußte er Farnham außerhalb dieser zu 
treffen suchen, wenn er ihm noch etwas zuflüstern wollte. 
Dabei sollte er dem Aufseher den Tag angeben, wo die 
Flüchtlinge den Bagno zu verlassen hätten, und die Uferstelle 
bezeichnen, wo ein Boot der »Illinois« sie aufnehmen werde. 
An dem vorgeschlagenen Tage würden sie ja voraussichtlich in 
der Stunde, wo ihre mit Arbeiten im Freien beschäftigte Rotte 
sich zur Rückkehr nach Port-Arthur sammelte, das Ufer 
erreichen können. 

Immerhin werde man sich in allem nach den Umständen 
richten. Von Wichtigkeit war nur, daß Farnham rechtzeitig 
Nachricht erhielte, es mochte das nun auf dem einen oder dem 
anderen Wege geschehen. Obwohl er Walter nur ein einziges 
Mal gesehen hatte, würde er ihn doch leicht wiedererkennen. 
Die folgenden Tage mußte er also stets aufmerksam sein, und 
wenn es Walter nicht gelang, unauffällig ganz in seine Nähe zu 
kommen, wenigstens immer ein Auge auf ihn haben, um sich 
auch das leiseste Zeichen nicht entgehen zu lassen. Ließ Walter 
dann einen Zettel am Stamme eines Baumes fallen, so galt es 
immer noch die größte Vorsicht, diesen aufzuheben, um seinen 
Inhalt den beiden Irländern mitteilen zu können. 



»Die Sache wird gelingen, schloß er seine Worte, alle 
Maßnahmen sind aufs beste getroffen. Die Ankunft der 
‘Illinois’ kann keinerlei Verdacht erregen. Der Dampfer wird 
auf der Reede von Hobart-Town ankern, wie ein Schiff, das um 
Wasser oder Proviant zu fassen eingelaufen ist, und auch wenn 
es dann durch die Bai wieder auf die hohe See zu gehen sucht, 
können die Hafenbehörden darin nichts Besonderes finden. 
Erst draußen, auf freiem Meere aber… 

– Werden wir gerettet sein, Farnham, rief O’Brien, gerettet 
durch dich, der mit uns nach Amerika zurückkehrt… 

– O, liebe Brüder, erwiderte Farnham, dann werd’ ich für 
euch nur getan haben, was auch ihr getan… für Irland getan 
hättet!« 

Eine Woche verging, ohne daß Farnham Walter wiedersah, 
der jedenfalls in Hobart-Town das Eintreffen des 
amerikanischen Dampfers abwartete. 

Die Gebrüder Kip hörten von Herrn Hawkins zunächst gar 
nichts mehr. An die Revision ihres Prozesses, von der er ihnen 
gesprochen hatte, dachten sie freilich ohne Unterlaß, ja sie 
lebten sozusagen nur noch in dieser Hoffnung, ohne darüber zu 
grübeln, worauf sich die Revision stützen sollte. Ihre 
Überzeugung stand jetzt schon fest bezüglich der Rolle, die 
Flig Balt – und wahrscheinlich Vin Mod, sein Verführer und 
Anstifter – in dem Trauerspiele von Kerawara gespielt, über 
den Anteil, den sie an der Ermordung des Kapitäns Harry 
Gibson gehabt hätten. Die beiden Elenden hatten Hobart-Town 
aber fast schon seit einem Jahre verlassen, und was aus ihnen 
geworden sei, konnte kein Mensch sagen. 

Wenn Karl Kip sich diese Sachlage vorstellte, an der sich gar 
nichts ändern zu wollen schien, verfiel er öfters wieder in seine 
unbesiegbare Ungeduld. Er dachte dann daran, zu entweichen, 
und schlug seinem Bruder vor, alles zu wagen, um zu 



entfliehen. Ohne Hilfe von außen war jedoch eine solche 
Flucht so gut wie unmöglich. 

Am 3. Mai waren schon vierzehn Tage verflossen seit der 
ersten Mitteilung Walters an Farnham. Die beiden Männer 
hatten sich inzwischen nicht wiedergesehen. Ohne 
Verzögerungen während der Fahrt, hätte die »Illinois« schon 
auf der Reede von Hobart-Town aufgetaucht sein müssen, 
jedenfalls lag sie da aber noch nicht, denn sonst hätten die 
beiden Irländer wohl schon Nachricht erhalten. 

Doch in welcher Herzensangst schwebten sie jetzt immer! 
Wenn ihre Rotte sich dem Ufer näherte, schweiften ihre Blicke 
hinaus auf das Wasser, und gierig suchten sie unter den 
Schiffen vor dem Eingang zur Storm-Bai nach dem, das sie 
weit von diesem fluchbelasteten Erdenwinkel forttragen sollte. 

Jetzt standen sie still und starrten eben nach einem 
Rauchstreifen, der, vor dem Südostwind dahertreibend, die 
Annäherung eines Dampfers schon verriet, ehe dieser um die 
Spitze des Kap Pillar herumkam. Dann erschien der Dampfer 
und steuerte scharf an der Landspitze vorüber auf die Bai 
herein. 

»Ist er es… ist er es? rief O’Brien wiederholt. 
– Vielleicht, antwortete Marcathy, und dann dürften keine 

achtundvierzig Stunden vergehen, bis Farnham Nachrichten 
bekäme.« 

In Gedanken versanken, blieben sie noch einen Augenblick 
stehen. 

Da rief sie aber die rauhe Stimme des Oberaufsehers schon 
wieder zur Arbeit, und um jeden Verdacht abzuschneiden, trieb 
sie auch Farnham drohend dazu an. 

Nach Beendigung seines Tagesdienstes verließ dieser die 
Strafanstalt und begab sich nach der Stadt. Hier irrte er durch 
die Straßen und am Hafen umher, immer in der Hoffnung auf 
ein Zusammentreffen mit Walter… vergebens. Jedenfalls 



erwartete Walter die »Illinois« nicht in Port-Arthur, sondern in 
Hobart-Town, und dann erschien er in der Nähe der Strafanstalt 
gewiß erst nach dem Eintreffen des Dampfers, um Farnham die 
letzten Anweisungen zu übermitteln. 

Am Nachmittage des heutigen Tages wurden mehrere 
Arbeiterrotten – darunter auch die, der die Feniers zugeteilt 
waren – gegen fünf (engl.) Meilen nach Südwesten hinaus 
geschickt. Dort wurden am Saume des Waldes viele Bäume 
gefällt, die zur Errichtung einer Farm dienen sollten. Die 
Verwaltung hatte kurz vorher beschlossen, eine solche, nur 
eine halbe Meile von der Küste, erbauen zu lassen. 

Da es sich jetzt darum handelte, die Grenzen der Farm 
abzustecken, waren die Gebrüder Kip der Arbeiterschar 
beigegeben worden. Man hatte sie beauftragt, die Ausführung 
der von ihnen in den Bureaux bearbeiteten Pläne zu 
überwachen. 

Die Sträflinge – es mochten ihrer gegen hundert sein – 
marschierten unter der Aufsicht von etwa zwanzig Konstablern 
und deren Anführer hinaus. 

Wie gewöhnlich trug jeder Sträfling seine am Fuße und am 
Gürtel befestigte Kette. Seit dem Tage ihres Eintrittes in die 
Bureaux waren Karl und Pieter Kip von dieser unheimlichen 
Zugabe befreit worden, doch trugen sie noch immer die für 
Port-Arthur vorgeschriebene gelbe Kleidung. 

Nachdem sie damals mit O’Brien und Macarthy einige Worte 
gewechselt hatten, um ihnen zu danken, waren sie diesen nur 
sehr selten wieder begegnet. Jetzt, wo sie die Geschichte der 
beiden Feniers kannten und wußten, daß diese nur aus 
politischen Gründen deportiert waren, vergaßen sie fast ihr 
eigenes Unglück vor Rührung über das Los der irischen 
Patrioten. 

Sobald die Menschenherde den Platz der zukünftigen Farm 
erreicht hatte. nahmen die Arbeiten ihren Anfang. An der 



Grenze der Lichtung, die in dem betreffenden Teile des Waldes 
ausgespart werden sollte, bezeichneten Karl und Pieter Kip, 
unter Begleitung eines der Aufseher, die nach Maßgabe des 
Planes niederzulegenden Bäume. 

Es war eine ziemlich kühle Witterung. Der Winter nahte 
heran, und schon lagen inmitten einer Decke von dürren 
Blättern eine Menge abgestorbener Zweige auf der Erde 
verstreut. Nur die immergrünen Baumarten, die Steineichen 
und die Strandsichten, trugen noch ihr Blätterkleid und ihre 
Nadeln. Der von Westen herkommende Seewind strich 
pfeifend durch das Gewirr der Äste. Mit dem Dufte der 
Harzbäume mischte sich der belebende Geruch des Meeres. 
Man hörte auch das Donnern der Brandung an den Uferfelsen, 
über denen Schwärme von Nachtvögeln aufflatterten. 

O’Brien und Macarthy mußten sich jedenfalls sagen, daß 
unter den vorliegenden Verhältnissen kein Boot an die Küste 
stoßen könnte. Farnham, der bis zum Rande des Steilufers 
hinausgegangen war, hatte sich auch überzeugt, daß auf dem 
näheren Teile der Storm-Bai kein Fahrzeug lag. Die »Illinois« 
war also entweder noch nicht eingetroffen oder sie befand sich 
wenigstens noch auf der Reede. 

Mit Rücksicht auf die Arbeiten für die zu errichtende Farm 
war zwischen Port-Arthur und diesem Teile der Halbinsel 
schon vorher eine Straße angelegt worden, die vielfach 
begangen wurde, da sie auch die Verbindung mit mehreren 
anderen Landgütern bildete. So kam es, daß zuweilen 
Vorüberkommende stehen blieben, um die Sträflinge bei der 
Arbeit zu beobachten. Natürlicherweise hielt man diese in 
angemessener Entfernung, und es war ihnen nicht erlaubt, mit 
den Gefangenen zu sprechen. Unter den Vorübergehenden fiel 
nun O’Brien und Macarthy eine Persönlichkeit auf, die auf der 
Straße wiederholt ein Stück hin- und zurückging. 



Ob das Walter war?… Sie kannten diesen ja nicht, doch 
Farnham erkannte ihn sofort, und mit Vermeidung der 
geringsten Unklugheit verlor er ihn nicht aus den Augen. 
Gleichzeitig verständigte ein den Feniers gegebenes Zeichen 
diese, daß das der erwartete Bote wäre. Was konnte dieser aber 
hier wollen und warum suchte er sich Farnham zu nähern, 
wenn es nicht darum geschah, ihn von der Ankunft des 
Dampfers zu benachrichtigen und ihm Tag und Stelle 
anzugeben, wo die geplante Flucht bewerkstelligt werden 
sollte. 

Der Oberaufseher der Sträflinge, der die Rotten führte, war 
ein brutaler, argwöhnischer Mann, der im Dienste mit äußerster 
Strenge auftrat. Ohne Verdacht zu erwecken, hätte Farnham 
mit Walter kein Wort wechseln können. Dieser begriff das 
nach einigen nutzlosen Versuchen bald genug und beschloß, 
sich so zu verhalten, wie sie es vorher verabredet hatten. 

Ein Zettel, den er in der Tasche trug, enthielt alle 
notwendigen Anweisungen. Diesen ließ er Farnham aus der 
Ferne einen Augenblick sehen. wandte sich dann den Bäumen 
an der Straße zu und pflückte fünfzig Schritt weiter hin ein 
Blatt ab, in das er den Zettel sorgsam einwickelte und das er 
endlich dicht an einem Baume fallen ließ. 

Hierauf gab Walter noch ein Farnham leicht verständliches 
Zeichen, ging dann schnell die Straße hinunter und verschwand 
in der Richtung nach Port-Arthur. 

Den Feniers war keine der Bewegungen des Mannes 
entgangen… doch was sollten sie tun?… Den Zettel konnten 
sie, ohne dabei gesehen zu werden, nicht aufheben. 

Das mußte also Farnham unter Beobachtung der größten 
Vorsicht tun, und auch dazu mußte er noch warten, bis die 
Sträflinge ihre Arbeit nach jener Seite hin beendigt hatten. 



Unglücklicherweise hatte aber der Oberaufseher eben eine 
der Rotten dahin geschickt, nicht aber die, die Farnham 
beaufsichtigte. 

Ihm und seinen Landsleuten bereitete das selbstverständlich 
die peinlichste Unruhe. Sie befanden sich gegen zweihundert 
Schritt weit von der Straße, während an deren Rande andere 
Sträflinge beschäftigt waren. 

Neben diesen fuhren Karl und Pieter Kip fort, die zu 
fällenden Bäume zu bezeichnen, und darunter war auch der, 
neben dem Walter einen Augenblick stehen geblieben war. 
Dazu lag die Befürchtung nahe, daß aus dem als Hülle 
dienenden Blatte ein wenig Papier hervorstehen könnte, das 
dann bestimmt aufgehoben und dem Oberaufseher überliefert 
wurde. 

Das wäre das Zeichen zu einem allgemeinen Alarm gewesen. 
Nach der Rückkehr der Rotten nach Port-Arthur wäre im 
Innern und außerhalb der Strafanstalt die strengste Aufsicht 
und Überwachung angeordnet worden. Die Sträflinge hätte 
man eingeschlossen und sie ihre Arbeiten erst nach mehreren 
Tagen wieder aufnehmen lassen. Der Fluchtversuch wäre damit 
vereitelt gewesen. Wenn die »Illinois« ihr Boot ausschickte, 
die beiden Feniers aufzunehmen, hätte dieses an der 
bestimmten Stelle keinen Menschen angetroffen, und nach 
einigen Stunden des Wartens wäre ihm nichts übrig geblieben, 
als wieder zurückzusteuern. 

Jetzt neigte sich die Sonne schon ein wenig dem Untergange 
zu und am westlichen Horizonte stiegen leichte Dunstmassen 
empor. Um sechs Uhr gab dann der Oberaufseher das Zeichen 
zum Rückmarsch, damit die Rotten noch vor einbrechender 
Dunkelheit in Port-Arthur eintrafen. Für Farnham genügte es 
aber nicht, sich nur nach jenem Baume begeben zu können, es 
mußte dazu auch noch hell genug sein, damit er das um den 
Zettel gewickelte Blatt finden könnte. Hob er es nicht noch 



heute auf, so war es gewiß bald zu spät. Vom Regen drohte es 
durchweicht, vom Winde mit den anderen am Boden liegenden 
Blättern verweht zu werden. 

Die Irländer folgten Farnham unablässig mit den Augen. 
»Wer weiß. flüsterte O’Brien seinem Genossen ins Ohr, wer 

weiß, ob unsere Freunde unsere Flucht nicht schon heute 
bewerkstelligen wollten.« 

Heute?… Nein, das war kaum anzunehmen. Farnham mußte 
doch Zeit gelassen werden, auch seinerseits die letzten 
Maßregeln zu treffen, und den Irländern die nötige Frist, sich 
an dem dazu gewählten Punkte des Ufers einzufinden. Doch 
höchstens binnen achtundvierzig Stunden lag das Boot gewiß 
an dieser Stelle… 

Die letzten Sonnenstrahlen glitten fast wagrecht über die 
Erde hin. Wenn Farnham jetzt endlich den Baum erreichen 
konnte, war es noch hell genug, das auf der Erde liegende Blatt 
zu entdecken. Er versuchte deshalb, sich unauffällig der Stelle 
zu nähern, wo Walter stehen geblieben war, und das gelang 
ihm auch, außer von jemand anderem dabei bemerkt zu 
werden, als den beiden Irländern, die den Kopf kaum nach 
seiner Seite zu drehen wagten. 

Bei dem Baume angelangt, beugte sich Farnham ein wenig 
nieder. Zwischen den entfärbten Blättern, die auf der Erde 
lagen, entdeckte er sofort ein halb zerknittertes und halb 
zerrissenes grünes Blatt… dasselbe, das den von Walter 
zurückgelassenen Zettel enthalten mußte… 

Der Zettel lag nicht mehr darin. Vielleicht hatte ihn der Wind 
fortgetrieben, vielleicht auch war er schon herausgenommen 
und dem Oberaufseher eingehändigt worden. 

Als Farnham sich seiner Rotte wieder anschloß, warfen ihm 
O’Brien und Macarthy einen fragenden Blick zu… sie 
verstanden, daß seine Bemühung vergeblich gewesen war. Was



mußten sie nach der Rückkehr in die Strafanstalt aber erst alles 
befürchten, als Farnham ihnen mitgeteilt hatte, daß der Zettel 
Walters spurlos verschwunden war! 



 

Elftes Kapitel 
 

Der Zettel 
 
 

 
Dieser Zettel hatte folgenden Inhalt: 

»Übermorgen, am 5. Mai, sobald sich bei den Arbeiten unter 
freiem Himmel eine Gelegenheit bietet, sollen alle drei die 
Saint-Jamesspitze an der Westküste der Storm-Bai zu erreichen 
suchen, wohin das Schiff ein Boot entsenden wird. Hätte das 
Wetter ihm nicht gestattet, die Reede von Hobart-Town zu 
verlassen und in die Bai einzulaufen, dann warten, bis es vor 
jener Spitze sichtbar wird, und vom Abend bis zum Morgen 
scharf darauf Acht haben… 

»Gott beschütze Irland und komme eueren amerikanischen 
Freunden zu Hilfe!« 

Der Zettel zeigte keinen Namen, weder den der Personen, für 
die er bestimmt war, noch den der Absender, die ihn in ebenso 
kurzen wie klarverständlichen Ausdrücken abgefaßt hatten. Er 
verriet nicht einmal den Namen des von Amerika nach Hobart-
Town geschickten Dampfers, dessen Bestimmungsort 
unbekannt blieb. 

Jedenfalls war aber der Name Irland darauf vollständig 
ausgeschrieben, es unterlag also keinem Zweifel, daß er an die 
Feniers in Port-Arthur gerichtet war. Kam er dem Kapitän-
Kommandanten vor die Augen, so täuschte dieser sich gewiß 
nicht: die Sache betraf eine verabredete Flucht O’Briens und 
Macarthys, die damit unausführbar wurde. 

Wer hatte denn nun den von Walter niedergelegten Zettel 
gefunden, der so bestimmte Anordnungen enthielt und die 



Flüchtlinge nach achtundvierzig Stunden nach der Saint-
Jamesspitze rief?… 

Das waren die Gebrüder Kip. 
Wie schon erwähnt war ihnen das Hin- und Hergehen 

Walters auf der Straße aufgefallen; das erweckte in ihnen den 
Gedanken, dieser Mann suche sich vielleicht mit einem der 
Sträflinge in Verbindung zu setzen. Immerhin hatte es ihre 
Aufmerksamkeit nicht in dem Maße erregt, wie die Farnhams 
und seiner Landsleute. Sie hatten nicht, wie diese, bemerkt, daß 
Walter ein Blatt von einem Baume pflückte, ein Stückchen 
Papier hineinwickelte und es dann zu Boden fallen ließ. Daß 
der Zettel dennoch in ihren Besitz kam, beruhte auf einem 
Zufalle. 

Während die Arbeiterrotten mit dem Fällen von Bäumen 
beschäftigt waren, gingen auch Pieter und Karl Kip auf der 
Landstraße hin und her, um die Grenzbäume anzuzeichnen. 

Als Pieter Kip, der seinem Bruder vorausging, sich an dem 
betreffenden Baume befand, ging er erst einmal darum herum, 
ehe er seine Hippe erhob, um einen Schnitt in den Stamm zu 
machen. 

Da erblickte er zwischen zwei Wurzeln ein 
halbzusammengerolltes grünes Blatt, aus dem ein Stückchen 
Papier hervorguckte. Als er es aufgehoben hatte, sah er, daß es 
einen Zettel mit einigen geschriebenen Zeilen enthielt. 

Mit Blitzesschnelle durchflog Pieter Kip die wenigen Worte, 
und nachdem er sich überzeugt hatte, von niemand beobachtet 
worden zu sein, steckte er den Zettel in die Tasche. 

Sein Bruder kam ihm bald nach, und während beide ihre 
Arbeit fortsetzten, machte er ihm Mitteilung von seinem 
Funde. 

»Es handelt sich um eine vorbereitete Flucht… ja ja… um 
eine Flucht, murmelte Karl Kip, um Verurteilte, die ihre 



Freiheit wieder gewinnen wollen… um Verbrecher… während 
wir… 

– O, Karl, es sind keine Mörder oder Räuber, antwortete 
Pieter Kip. Die Sache betrifft die beiden Irländer O’Brien und 
Macarthy. Es sind Freunde von ihnen, die ihr Entweichen 
ermöglichen wollen!« 

Der Zettel konnte ja tatsächlich nur für die nach Port-Arthur 
deportierten Irländer bestimmt sein. 

»In der Anstalt befinden sich aber nur zwei Feniers, meinte 
Karl Kip, und wenn du richtig gelesen hast und ich dich richtig 
verstanden habe, so ist hier von drei Flüchtlingen die Rede.« 

Natürlich ein unerklärbarer Umstand für die beiden Brüder, 
die von der Interessengemeinschaft und der Verständigung 
zwischen Farnham und dessen Landsleuten keine Ahnung 
hatten. 

»Drei? wiederholte Karl Kip. Wer mag es denn sein, der mit 
ihnen fliehen soll? 

– Der dritte, erwiderte Pieter Kip, der dritte ist vielleicht der 
Überbringer des Zettels. Da fällt mir ein: sollte das nicht der 
Mann sein, den wir die Straße auf und ab wandeln sahen? Er 
suchte sich wahrscheinlich O’Brien und Macarthy zu nähern.« 

Eben jetzt bemerkte Pieter Kip die beiden Irländer, die einige 
Worte mit einem der Aufseher, mit dem wechselten, der ihre 
Rotte führte. Da ging ihm plötzlich ein Licht auf. 

Dieser Aufseher, Farnham, war ja ein Irländer wie jene… 
Sollte er der dritte sein?… 

Inzwischen war es sechs Uhr geworden. Der Oberaufseher 
hatte das Zeichen zum Rückmarsch gegeben, und zu zwei und 
zwei von ihren Aufsehern geordnet, setzten sich die einzelnen 
Rotten auf Port-Arthur zu in Bewegung. 

Die Gebrüder Kip befanden sich am Ende des Zuges, die 
Irländer gingen an seiner Spitze… in tödlichster Unruhe, die 
Farnham natürlich teilte. 



Ohne allen Zweifel hatte Walter den Zettel niedergelegt 
gehabt, ohne allen Zweifel aber war er verloren gegangen oder 
gar gefunden worden! 

Es schlug gerade sieben, als die Sträflinge in die Anstalt 
zurückkehrten, und nach Einnahme der letzten Mahlzeit 
begaben sich Karl und Pieter Kip wie gewöhnlich nach ihrer 
Zelle. 

Da sie hier keine Beleuchtung hatten, hätten sie den Zettel 
nicht noch einmal lesen können, doch das war auch nicht nötig, 
da sich Pieter Kip seines Inhalts Wort für Wort erinnerte. 

Ja, hier war eine Entweichung geplant, bei der es sich um 
O’Brien und Macarthy, sowie um den Aufseher Farnham 
handelte Dieser mußte die Flucht der anderen erleichtern, ihnen 
am Abend des 5. Mai, also nach sechsunddreißig Stunden, 
Gelegenheit vermitteln, nach der Saint-Jamesspitze zu 
gelangen. Hier sollte, wenn die Dunkelheit es gestattete, ein 
Boot ans Land kommen, das Boot des Schiffes, das von 
Hobart-Town kam. Hatte der Zustand des Meeres ein 
Verlassen der Reede vereitelt, so sollte bis zum nächsten, wenn 
nötig, bis zum übernächsten Tage gewartet werden, doch wer 
konnte im voraus wissen, ob die Flüchtlinge bis dahin nicht 
entdeckt, wieder eingefangen und in die Strafanstalt gebracht 
würden. 

»Mag sein, erklärte Karl Kip, jedenfalls haben sie Aussicht, 
daß ihr Plan gelingt. Sie brauchen sich nicht in den Wäldern zu 
verstecken, wo sie Gefahr laufen, von Soldaten und Wächtern 
verfolgt zu werden. Sie brauchen auch nicht durch die 
Palissaden der Landenge zu dringen, auf die Gefahr hin, von 
den Wachthunden zerrissen zu werden. Nein, die Küste ist ja 
nur fünf Seemeilen entfernt, und ihr Arbeitsplatz ist jetzt in 
deren Nähe. Dann erscheint ein Schiff… ein Boot davon nimmt 
sie auf, binnen wenigen Stunden wird es das Kap Pillar 
umfahren haben, während wir… wir… 



– Lieber Bruder, bemerkte Pieter Kip, du vergißt ganz, daß 
weder O’Brien oder Macarthy, noch Farnham selbst etwas von 
dem weiß, was du hier aussprachst. 

– Das ist freilich wahr. Die armen Leute! 
– Ich glaube, es wird ihnen bekannt sein, daß eine schriftliche 

Nachricht am Fuße eines Baumes niedergelegt worden ist, und 
ich erinnere mich auch, gesehen zu haben, daß Farnham auf 
jene Stelle zuging. Da hat er natürlich den Zettel nicht mehr 
gefunden und wird gefürchtet haben, daß dieser von einem 
anderen Aufseher aufgehoben und dem Gouverneur 
eingehändigt worden sei. Dann mußte er annehmen, daß 
Maßnahmen getroffen würden, die jede Flucht unmöglich 
machten. 

– Der Zettel, rief Karl Kip, ist aber von niemand gefunden 
worden, als von dir, was er enthielt, das wissen nur wir zwei, 
und da liegt doch noch kein Hindernis vor, das die Flucht 
vereiteln müßte. 

– Gewiß nicht, Karl, wenigstens wenn O’Brien und Macarthy 
von der Sachlage unterrichtet wären, das ist aber nicht der Fall. 

– Sie werden jedoch Mitteilung erhalten, Pieter, es muß sein! 
Vergessen wir nicht, daß sie uns wiederholt verteidigt haben… 
denken wir daran, daß es sich darum handelt, glühende 
Patrioten diesem Bagno zu entreißen, zwei Männer, die weiter 
keine Schuld belastet als die, von der Unabhängigkeit ihres 
Heimatlandes geträumt zu haben! 

– Morgen, Karl, morgen werden wir schon Mittel und Wege 
finden, ihnen den Zettel zu übergeben. 

– Und warum, sagte Karl Kip, die Hände seines Bruders 
ergreifend, warum sollten wir nicht mit ihnen fliehen?« 

Diese Frage hatte Pieter Kip schon erwartet. Ihm selbst war 
dieser Gedanke ja auch gekommen, er hatte darüber 
nachgedacht und das Für und Wider erwogen. 



Ja ja, wenn sich die ersehnte Gelegenheit darbot, wenn er den 
beiden Irländern den Zettel zugesteckt hätte und diese dessen 
Inhalt kannten, wenn sie erfahren hatten, daß alles für ihr 
Entfliehen vorbereitet war, daß das Schiff sich der Saint-
Jamesspitze nähern und ein Boot absenden sollte, das sie am 
Abend des 5. da erwartete… wenn nun dann Pieter Kip zu 
ihnen sagte: »Wir erwarten von euch, nur mit uns zu fliehen!«, 
hätten sie das wohl abschlagen können? Würden sie die beiden 
Holländer als unwürdig, ihnen zu folgen, zurückweisen? 

In den Augen dieser Feniers waren die Gebrüder Kip freilich 
schwere Verbrecher, die kein Mitleid verdienten, und wenn sie 
diesen gestatteten, mit ihnen zu entfliehen, gaben sie damit 
nicht Mördern, den Mördern des Kapitäns Gibson, die 
verwirkte Freiheit wieder? 

Pieter Kip hatte an alles das gedacht, gleichzeitig aber auch 
an die unablässigen Bemühungen des Herrn Hawkins, eine 
Wiederaufnahme ihres Prozesses herbeizuführen… nein, selbst 
wenn es ihm angeboten würde, zu entfliehen, er hätte das 
abweisen müssen! 

Wenn er jedoch auch unerschüttertes Vertrauen auf die 
Zukunft hatte, so teilte Karl das doch keineswegs. Auf eine 
ungewisse und fernliegende Wiedereinsetzung in den vorigen 
Stand ruhig zu warten, dazu konnte sich dieser nun einmal 
nicht entschließen. Dennoch machte was Pieter gegen ihn 
äußerte, auf ihn doch einen sehr tiefen Eindruck. Bebenden 
Herzens und in der Seele erregt, lauschte er den Worten des 
Bruders und empfand, daß sein Widerstand erlahmte. 

»Höre mich an, liebster Bruder!… Ich habe mir alles wohl 
überlegt. Ich gebe zu… ja, nach dem Dienste, den wir ihnen 
leisten werden, maß ich zugeben, daß O’Brien und Macarthy es 
gar nicht abschlagen könnten, uns gleichzeitig mit ihnen 
entfliehen zu lassen, selbst wenn sie uns als Mörder ansehen… 

– Die wir nicht sind! warf Karl Kip dazwischen ein. 



– Die wir aber in ihren Augen, wie in denen so vieler, wenn 
nicht aller anderen sind… vielleicht mit Ausnahme des Herrn 
Hawkins. Nun sage mir, wenn es uns gelänge, aus der 
Strafanstalt zu entfliehen, das bewußte Schiff zu erreichen und 
nach Amerika zu entkommen… sage mir: was würden wir 
damit gewonnen haben? 

– Die Freiheit, Pieter, die Freiheit, die über alles geht! 
– Nennst Du denn das schon Freiheit, Bruder, wenn wir 

genötigt sind, uns unter falschem Namen zu verbergen, sobald 
die Polizei aller Länder von unserer Flucht unterrichtet ist und 
wir überall von einer Auslieferung bedroht sind?… Nein, mein 
armer Karl, wenn ich mir vorstelle, welches Leben wir unter 
solchen Verhältnissen zu führen hätten, da frag’ ich mich, ob es 
denn doch nicht besser wäre, im Bagno auszuharren, nicht 
ratsamer, hier zu warten, bis unsere Unschuld an den Tag 
kommt.« 

Karl Kip erwiderte kein Wort. In seinem Innern tobte ein 
furchtbarer Kampf. Er erkannte gut genug das Gewicht und die 
Berechtigung der Gründe, die sein Bruder gegen einen 
Fluchtversuch ins Feld führte. Im Fall des Gelingens stand 
ihnen mit dem Kainszeichen des Verbrechens an der Stirne da 
draußen nur ein elendes Leben bevor. In den Augen der beiden 
Feniers und ihrer Genossen blieben die Gebrüder Kip doch wie 
bisher nur die Mörder des Kapitäns Gibson. 

Die ganze Nacht sprachen sie in ähnlicher Weise über diese 
Angelegenheit weiter und Karl Kip mußte sich schließlich 
fügen. Für all und jeden, selbst für Hawkins, wäre eine Flucht 
gleich dem Eingeständnisse der Schuld gewesen. 

Inzwischen wurden O’Brien, Macarthy und Farnham von 
einer leicht erklärlichen Unruhe verzehrt. Kein Zweifel… 
Farnham konnte sich nicht getäuscht haben: der Mann, der die 
Straße auf und ab ging, war jener Walter gewesen, durch den er 
die erste Mitteilung erhalten hatte. Ein in ein grünes Blatt 



gewickelter Zettel war am Fuße des betreffenden Baumes 
niedergelegt worden, doch wenn sich dieser nicht mehr 
vorfand, war er da etwa dem Kapitän-Kommandanten schon 
ausgehändigt worden? Dann wußte also Skirtle, daß unter den 
auf den Zettel angegebenen Umständen eine Flucht vorbereitet 
war, und daß es sich dabei um die beiden Irländer O’Brien und 
Macarthy, sowie um deren Landsmann Farnham handelte. Das 
hatte bestimmt die allerstrengsten Maßregeln gegen diese drei 
zur Folge, und sie konnten damit auf die Hoffnung verzichten, 
ihre Freiheit jemals wieder zu erlangen. 

Bis zum Tagesanbruch warteten deshalb die Unglücklichen, 
daß bei ihnen Polizeisoldaten erscheinen würden, sie in die 
Kerkerzellen der Anstalt abzuführen. 

Der nächste Tag war ein Sonntag, und an einem solchen 
wurden die Sträflinge nicht mit Arbeiten außerhalb der 
Anstaltsmauern beschäftigt. Die Hausordnung verpflichtete sie 
vielmehr, in der Kapelle dem Gottesdienste beizuwohnen, nach 
dessen Schlusse sie sich in den Anstaltshöfen aufhalten 
durften. 

Als die Stunde zum Betreten der Kapelle schlug, fühlten 
O’Brien und Macarthy ihre Befürchtungen ein wenig 
schwinden; da man sie bis dahin unbehelligt gelassen hatte, 
schlossen sie daraus, daß der Kapitän-Kommandant von dem 
verhängnisvollen Zettel noch keine Kenntnis haben könne. 

Sobald die Sträflinge ihren gewohnten Platz eingenommen 
hatten, begann der Geistliche die Sonntagsandacht, die durch 
keinen Zwischenfall gestört wurde. Die beiden Irländer saßen 
in ihrer Reihe nebeneinander und beobachteten Farnham, aus 
dessen Blicken sie deutlich »Nichts Neues« lesen zu können 
glaubten. 

Auch der Kapitän Skirtle war in der Kapelle anwesend und 
nahm übrigens auf Anordnung der obersten Verwaltung immer 
an den Gottesdiensten teil. Seine Haltung verriet keine 



unruhige Besorgnis, und das wäre bestimmt nicht der Fall 
gewesen, wenn ihm eine Mitteilung über die geplante Flucht 
schon zu Ohren gekommen wäre. 

Ubrigens bemerkten weder Farnham noch O’Brien und 
Macarthy, daß sie etwa besonders beobachtet würden. Sie 
konnten also fast mit Sicherheit annehmen, daß der Zettel vom 
Winde verweht worden sei und von ihm keine Spur 
wiedergefunden würde. 

Als der Geistliche den Segen gesprochen hatte, womit er den 
Gottesdienst schloß, verließen die Sträflinge die Kapelle und 
begaben sich nach den Sälen, um dort ihr Frühstück zu 
verzehren. Dann zerstreuten sie sich in den Höfen, wo sie unter 
einzelnen Vorbauten Schutz suchten, da es eben zu regnen 
begann. 

Pieter Kip hatte sich vorgenommen, O’Brien und Macarthy 
in einem der Höfe aufzusuchen, wo die Sträflinge einzelne 
Gruppen bildeten, was hier leichter war als in den Sälen, und 
hier wollte er ihnen den Zettel zustecken mit den Worten: 

»Hier ist ein beschriebenes Blatt, das ich aufgehoben habe. 
Außer meinem Bruder und mir weiß kein Mensch etwas davon. 
Sie werden ja sehen, was Sie daraufhin zu tun haben.« 

Dann wollte Pieter sich wieder zurückziehen. 
Da es den Sträflingen hier unverwehrt war, miteinander zu 

plaudern, schien ja Pieter Kips Vorhaben mit keinerlei Gefahr 
verbunden zu sein. Es handelte sich ja nur darum, den Zettel 
O’Brien oder seinen Gefährten unter Angabe von dessen 
Auffindung in die Hände zu spielen. 

Was aber leicht gewesen wäre, wenn die Sträflinge inmitten 
der Höfe Gruppen gebildet hätten, das mußte leider schwieriger 
werden, wenn sie sich unter den Vorbauten mehr 
zusammendrängten oder gar in die Säle zurückgingen: dort 
befanden sich die Insassen – es waren ihrer immer acht bis 
neun – weit mehr unter den Augen der Aufseher. 



Wiederholte heftige Regengüsse veranlaßten sie aber gerade 
heute, noch vor der Zeit ihre Säle aufzusuchen. Die Höfe 
standen bald leer und weder Karl noch Pieter Kip hatte 
Gelegenheit gefunden, sich den beiden Irländern zu nähern. 

Und doch war es von Wichtigkeit, O’Brien und Macarthy 
noch heute zu benachrichtigen. 

Heute war schon der 4. Mai und der Zettel bestimmte den 
morgigen Tag zum Stelldichein an der Saint-Jamesspitze, wo 
das Boot die Flüchtlinge erwarten sollte. 

Wie sie an diese Stelle gelangen könnten, das stellten sich die 
Gebrüder Kip etwa folgendermaßen vor: Am folgenden Tage 
mußten die Sträflinge in dem Teile des Waldes beschäftigt 
sein, den die Verwaltung niederlegen lassen wollte. Diese 
Arbeiten wurden gewöhnlich bis sechs Uhr abends fortgesetzt. 

Dann kam, kurz vor der Wiedersammlung der Rotten zur 
Rückkehr nach Port-Arthur, für Farnham der Augenblick, wo 
er unter irgendwelchem Vorwande die Irländer bis zum Rande 
der Lichtung führen müßte, und das konnte nicht auffallen, da 
sich die Sträflinge ja unter den Augen eines Aufsehers 
befanden. Wenn die Rotten sich dann in Bewegung setzten, 
würde schwerlich jemand die Abwesenheit O’Briens, 
Macarthys und Farnhams schon bemerkt haben. Wäre das 
unglücklicherweise doch der Fall gewesen, so hätte der 
Oberaufseher freilich sofort das Alarmsignal geben lassen. Bei 
der hereinbrechenden Finsternis wäre es aber immerhin 
schwierig gewesen, in dem dichten Walde die Fährte der 
Flüchtlinge aufzuspüren. 

Wurde ihre Flucht jedoch erst nach der Rückkehr der Rotten 
nach Port-Arthur offenbar, so donnerte ein Alarmschuß hinaus, 
der die ganze Halbinsel zu erhöhter Wachsamkeit aufrief. Da 
die Küste sich aber nur eine halbe Seemeile von der Lichtung 
befand, konnten die Flüchtlinge Zeit genug gehabt haben, die 
Saint-Jamesspitze zu erreichen. Lag hier das Boot schon für sie 



bereit, so bedurfte es nur weniger Ruderschläge, sie nach der 
»Illinois« in Sicherheit zu bringen. Der Dampfer hatte dann die 
ganze Nacht vor sich, aus der Storm-Bai herauszukommen, und 
bis Sonnenaufgang befand er sich schon zehn Meilen weit vom 
Kap Pillar draußen auf hoher See. 

Natürlich gehörte hierzu, daß die Irländer rechtzeitig 
benachrichtigt wurden, spätestens am nächsten Tage, wenn es 
heute nicht mehr möglich war. Gelang es Pieter Kip also nicht, 
sich noch vor dem Abend mit ihnen in Verbindung zu setzen, 
so war es auch ausgeschlossen, das in der Nacht zu versuchen, 
denn die beiden Brüder bewohnten eine Zelle für sich, die sie 
nicht verlassen konnten. 

So war also die Sachlage: Bei den Feniers die größte Unruhe 
wegen des verschwundenen Zettels, bei den Gebrüdern Kip die 
größte Ungeduld, O’Brien und Macarthy benachrichtigen zu 
können. – Die Zeit verging wie im Fluge und bald nahte die 
Stunde heran, wo die Sträflinge in den Schlafsälen 
eingeschlossen wurden. 

Im schlimmsten Falle genügte es ja, wenn die beiden Irländer 
am nächsten Morgen Nachricht erhielten, wo ihnen dann doch 
noch Zeit genug blieb, die Flucht zu versuchen; und daran, die 
Küste zu erreichen, war wiederum nur zu denken, wenn sie 
außerhalb der Anstalt beschäftigt waren. Nun, morgen hofften 
Karl und Pieter Kip im Laufe der Arbeitszeit eine Gelegenheit 
zu finden, sich den Irländern zu nähern, da die beiden Brüder 
sich wegen ihrer Obliegenheit, die zu fällenden Bäume 
anzuzeichnen, einer gewissen Bewegungsfreiheit erfreuten. 

Gegen sechs Uhr abends heiterte sich nach einem 
regenreichen Tage der Himmel gerade noch auf, als die Sonne 
untergehen wollte. Ein frischer Wind zerstreute die Wolken. 
Die Sträflinge konnten noch für kurze Zeit die schützenden 
Vorbauten verlassen und sich unter den Augen der Aufseher in 
den Höfen ergehen. 



Vielleicht bot sich jetzt Gelegenheit, mit O’Brien oder 
Macarthy zusammenzutreffen. Pieter Kip trug den Zettel noch 
bei sich, er mußte also versuchen, ihn den beiden Feniers 
zukommen zu lassen. 

Um sieben Uhr hatten sich die Sträflinge laut Vorschrift nach 
den Schlafsälen zu begeben, die etwa für je fünfzig Mann 
eingerichtet waren. Hier wurden sie noch einmal verlesen und 
dann bis zum Morgen eingeschlossen. Auch die Gebrüder Kip 
mußten sich zu derselben Zeit in ihre Zelle begeben. 

Da und dort hatten sich einzelne Gruppen gebildet, 
zusammengeführt durch eine Art Bagno-Kameradschaft, durch 
das Interesse, das die Verurteilten aneinander nahmen. Hier 
sprachen sie freilich nicht von der Vergangenheit… wozu 
auch?… ebensowenig von der Gegenwart… hätten sie daran 
etwas ändern können?… wohl aber von der Zukunft, von der 
sie so mancherlei hofften… entweder eine Milderung der 
harten Behandlung, der sie hier ausgesetzt waren, oder auch 
einen Erlaß ihrer Strafe, manche träumten wohl auch von einer 
Flucht. 

Wie erwähnt, kamen die Gebrüder Kip und die Irländer nicht 
gerade häufig zusammen. Ja seit dem Tage, wo O’Brien und 
Macarthy die Danksagungen Karl und Pieter Kips mit so 
abweisender Kälte aufgenommen hatten, war zwischen ihnen 
nur sehr selten ein Wort gewechselt morden. Da sie auch nicht 
einundderselben Arbeiterrotte angehört hatten, konnten sie 
einander nur an den Vor- und den Nachmittagen der Sonntage 
oder besonderer Ruhetage treffen. 

Die Zeit verstrich weiter. Unbedingt mußten die Irländer 
allein sein, wenn ihnen der Zettel Walters zugesteckt werden 
sollte, und gerade jetzt schien Farnham, der in ihrer Nähe 
umherging, sie kaum aus dem Auge zu verlieren. 

Nun lag ja genug Ursache vor, zu glauben, daß Farnham von 
dem Fluchtversuche wußte und daß er die Gefangenen dabei 



begleiten sollte. Wenn diese Annahme nun aber doch falsch 
war, wenn Farnham die Gebrüder Kip im Gespräch mit den 
Feniers überraschte, dann war voraussichtlich alles verloren. 
Und doch… nein… Pieter Kip täuschte sich nicht. Die drei 
Männer tauschten verständnisvolle Blicke aus, Blicke, worin 
sich Ungeduld und Unruhe stritten. Ihre Erregung gestattete 
ihnen nicht einmal, an derselben Stelle stehen zu bleiben. 

Eben jetzt mußte Farnham auf einen Ruf des Oberaufsehers 
den Hof zeitweilig verlassen. Beim Weggehen hatte er seinen 
Landsleuten nicht einmal ein Wort zuflüstern können, was 
deren Besorgnisse natürlich vermehrte. In der 
Gemütsverfassung, worin sie sich befanden, kam ihnen alles 
verdächtig vor. Was konnte man denn von Farnham wollen? 
Wer hatte ihn rufen lassen? Vielleicht der Kapitän-
Kommandant wegen des unglückseligen Zettels? War seine 
Beteiligung an der Sache entdeckt worden? 

Eine Beute ihrer Aufregung, die sie nicht zu unterdrücken 
vermochten, traten O’Brien und Macarthy einige Schritte nach 
der Tür des Hofes zu, wie um die Rückkehr Farnhams zu 
erwarten, und immer in der Furcht, dann selbst gerufen zu 
werden. 

An der halbdunkeln und verlassenen Stelle, wo sie stehen 
geblieben waren, schien kaum eine Gefahr vorzuliegen, 
gesehen oder gehört zu werden. 

Pieter Kip schritt rasch nach der Stelle zu, trat an die Irländer 
heran und ergriff mit schneller Bewegung O’Briens Hand, die 
dieser erst wieder zurück zuziehen suchte. 

Im nächsten Augenblicke aber fühlte O’Brien ein Stück 
Papier zwischen seine Finger gleiten, während Pieter ihm 
zuraunte: 

»Hier ist ein Zettel, der Sie angeht. Gestern hab’ ich ihn auf 
der Straße neben einem Baume aufgehoben. Niemand weiß 
etwas davon außer meinem Bruder und mir. Ich konnte Ihnen 



das Blättchen nicht früher geben. Noch ist es jedoch Zeit… es 
handelt sich um morgen. Sie werden ja sehen, was Sie zu tun 
haben!« 

O’Brien hatte ihn verstanden, war aber vor Aufregung nicht 
imstande, ein Wort zu erwidern. 

Inzwischen war auch Karl Kip herangekommen und sich 
zwischen Macarthy und dessen Gefährten ein wenig 
niederbeugend, setzte er hinzu: 

»Wir sind keine Mörder, meine Herren, und Sie sehen, wir 
sind auch keine Verräter!« 



 

Zwölftes Kapitel 
 

Die Saint-Jamesspitze 
 
 

 
Am Abend des nächsten Tages gegen sieben Uhr erhellten 
plötzlich drei sich schnell folgende Blitze die hohen Mauern 
der Strafanstalt von Port-Arthur und mächtig rollte der Donner 
davon weit über Land und Meer hinaus. Es waren das 
Alarmschüsse, die die ganze Halbinsel Tasman zu strenger 
Wachsamkeit aufriefen. Die Wachtposten unterhielten dann 
durch Patrouillen Verbindung miteinander und die Hunde an 
den Laternenpfählen quer über die Landenge Eagle-Hawk-
Neck wurden an noch längere Ketten gelegt. Kein Gebüsch, 
kein Dickicht des Waldes sollte bei der Durchsuchung durch 
Polizeisoldaten und Aufseher übergangen werden. 

Die drei Kanonenschüsse verkündeten nämlich, daß soeben 
eine Flucht von Anstaltsinsassen entdeckt worden war, und 
sofort wurden alle Maßregeln getroffen, das Entkommen der 
Flüchtlinge von der Halbinsel zu verhindern. 

Das Wetter war jetzt übrigens so schlecht, daß es unmöglich 
schien, auf dem Wasserwege zu entweichen; kein Boot hätte 
am Ufer anlegen, kein Schiff sich der Küste nähern können. Da 
die Flüchtigen die Palissaden der Landenge unbedingt nicht 
durchbrechen konnten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als 
sich im Walde zu verbergen, und da würden sie gewiß bald 
aufgespürt und in den Bagno zurückgebracht werden. 

Tatsächlich wehte jetzt ein stürmischer Südwestwind, der das 
Wasser in der Storm-Bai und seewärts von der Halbinsel tief 
aufwühlte. 



An dem betreffenden Abende war nach der Rückkehr der 
Sträflinge in die Anstalt das Fehlen von zwei Deportierten aus 
der fünften Rotte bemerkt worden. Als der an der Spitze des 
Zuges gehende Oberaufseher die Leute zurückleitete, war ihm 
deren Verschwinden nicht aufgefallen; die fünfte Rotte stand 
unter der Aufsicht Farnhams, der sich des besten Vertrauens 
erfreute. 

Erst beim Verlesen am Abend wurde das Fehlen von zwei 
Sträflingen offenbar, und der Kapitän-Kommandant erhielt 
sofort davon Nachricht. 

Da es sich um die Irländer O’Brien und Macarthy, also um 
zwei politische Verbrecher handelte, lag es nahe zu vermuten, 
daß ihre Flucht durch Freunde von außerhalb unterstützt 
worden sei. Unter welchen Verhältnissen war diese aber vor 
sich gegangen?… Hatten die Flüchtigen die Insel bereits 
verlassen oder hielten sie sich noch an einem verabredeten Orte 
versteckt?… Das waren Fragen, die jetzt, wo die drei 
Kanonenschüsse das gesamte Personal der Halbinsel auf die 
Füße gebracht hatten, voraussichtlich bald ihre Lösung finden 
sollten. 

Als Farnham am Abend vorher aus dem Hofe abgerufen 
worden war, hatte sich das nur um Dienstangelegenheiten 
gehandelt. Auf ihm lastete ja keinerlei Verdacht, und selbst als 
seine Abwesenheit zuerst bemerkt wurde, legte man darauf 
kein besonderes Gewicht. Skirtle und der Oberaufseher 
glaubten vielmehr, die Irländer könnten sich seiner irgendwie 
entledigt haben, bevor sie die Flucht ergriffen. 

Daß O’Brien und Macarthy sich zu deren Ausführung eines 
Bootes bedient hätten, war bei dem Zustande des Meeres, wie 
gesagt, so gut wie unmöglich. Auf Anordnung Skirites begaben 
sich mehrere Aufseher sofort nach der Landenge, die übrigens 
schon seit den drei Kanonenschüssen strenger als gewöhnlich 
überwacht wurde. Hier überzeugte man sich nur, daß mit den 



Wachthunden alles in der Ordnung war; die übrigen Hunde 
aber wurden an beiden Ufern des Eagle-Hawk-Neck 
losgelassen. 

Ein Fluchtversuch ist für die Angestellten und die Insassen 
einer Strafanstalt allemal ein aufregendes Ereignis. Den 
Deportierten von Port-Arthur blieb es natürlich auch nicht 
unbekannt, daß zwei ihrer Genossen, und zwar die Irländer 
O’Brien und Macarthy, entflohen waren. Welchen Neid mußte 
dieser Versuch bei den übrigen Elenden erwecken! Sie, die 
nach gemeinem Recht verurteilt waren, hielten sich ja für nicht 
schlechter als die wegen politischer Vergehen Verurteilten. 
Jene Feniers waren einfach Gefangene, wie sie selbst, und jene 
hatten doch entweichen können! War es ihnen gelungen, die 
Halbinsel zu verlassen, die Pfahlreihe der Landenge zu 
durchbrechen? Oder waren sie noch im Walde verborgen und 
warteten da auf Hilfe von draußen?… 

Was da in den Schlafsälen besprochen wurde, das bildete 
auch den Gegenstand des Gespräches in der Zelle der Gebrüder 
Kip. Die Holländer wußten aber, was den anderen unbekannt 
war: daß ein Schiff auf die Flüchtigen wartete, daß ein Boot sie 
an der Saint-Jamesspitze aufnehmen sollte. Doch ob das Boot 
zur bestimmten Stunde wohl auch an jener Stelle gelegen 
hatte?… 

»Nein, das ist unmöglich, erklärte Karl Kip, auf eine 
bezügliche Frage seines Bruders. Über der Storm-Bai rast ein 
wirklicher Sturm! Kein Boot könnte jetzt anlegen; kein Schiff, 
und wäre es selbst ein Dampfer, würde sich der Küste soweit 
zu nähern wagen. 

– Dann, meinte Pieter Kip, werden die Unglücklichen 
genötigt sein, die Nacht an der Landspitze zuzubringen. 

– Die Nacht und auch den nächsten Tag, Pieter, denn heute 
ist an ein Fortkommen nicht zu denken. 



Wer weiß noch obendrein, ob sich dieser Sturm binnen 
vierundzwanzig Stunden schon gelegt haben wird?« 

In den langen Stunden der Nacht konnte keiner der Brüder 
ein Auge zutun. Gespannt lauschend saßen sie da, während der 
Sturm an dem kleinen Fenster ihrer Zelle rüttelte, lauschend, 
ob nicht ein Hin- und Herlaufen von Aufsehern verriet, daß die 
auf ihrer Flucht eingeholten Irländer wieder in die Strafanstalt 
geschleppt würden. 

Das Entweichen O’Briens und Macarthys an diesem Tage 
war nun, dank der Unterstützung durch deren Landsmann 
Farnham, folgendermaßen vor sich gegangen: 

Die sechste Stunde war nahe herangekommen, die Rotten 
arbeiteten noch an dem Fällen der Bäume. Schon verlor sich 
der Wald etwas im Schattendunkel. Noch fünf oder sechs 
Minuten, und der Oberaufseher mußte das Zeichen geben, den 
Rückweg nach Port-Arthur wieder anzutreten. 

In diesem Augenblick bemerkten die beiden Brüder, daß 
Farnham sich den Irländern näherte und ihnen ein Wort 
zuflüsterte. Darauf folgten ihm beide bis zum Rande der 
Lichtung, wo sie an einem Baume stehen blieben, der zum 
Niederlegen angezeichnet war. 

Dem Oberaufseher fiel es nicht weiter auf, sie sich in dieser 
Richtung und in Begleitung eines Aufsehers entfernen zu 
sehen, und jene blieben an dieser Stelle bis zu der Zeit, wo die 
verschiedenen Abteilungen zum Rückmarsch nach Port-Arthur 
zusammentraten. 

Wie gesagt, bemerkte dabei niemand, daß sich weder 
O’Brien noch Macarthy so wenig wie Farnham dem Zuge 
angeschlossen hatte. Erst bei der Verlesung im Hofe der 
Strafanstalt wurde ihr Fehlen ruchbar. 

Bei der zunehmenden Dunkelheit hatten sich die drei 
Flüchtlinge ungesehen entfernen können. Um einer Patrouille 
aus dem Wege zu gehen, die sich eben nach dem nächsten 



Wachtposten begab, hatten sie sich in einem Dickicht 
verbergen müssen. Dabei galt es auch die größte Vorsicht 
anzuwenden, daß sie nicht das Klirren der Ketten verriet, die 
O’Brien und Macarthy am Fuße und am Gürtel trugen. 

Die Patrouille zog vorüber, alle drei erhoben sich; dann 
gelang es ihnen, zuweilen still stehend, um auf das leiseste 
Geräusch zu lauschen, den Rand des Steilufers zu erreichen, 
vor dem sich die Saint-Jamesspitze ausdehnte. 

Jetzt lag schon die Finsternis über der ganzen Halbinsel 
Tasman, eine um so tiefere Finsternis, als schwere, vom Sturm 
einhergejagte Wolken den Himmel bedeckten. 

Es war siebeneinhalb Uhr geworden, als die Flüchtlinge Halt 
machten, um die Bai zu überblicken. 

»Kein Schiff zu sehen!« sagte O’Brien. 
Wirklich schien die Bai gänzlich verlassen zu sein, denn ein 

Schiff hätte sich doch durch seine Positionslichter verraten, 
wenn man es bei der herrschenden Dunkelheit auch selbst nicht 
sehen konnte. 

»Sagen Sie, Farnham, fragte Macarthy, sind wir hier auch 
wirklich an dem Steilufer hinter der Saint-Jamesspitze? 

– Gewiß, versicherte Farnham, ich glaube aber kaum, daß ein 
Boot da draußen angelegt hat.« 

Wie hätten sie das auch erwarten können, wo das Meer so 
wütend tobte, daß der durch den Sturm von den 
Wogenkämmen abgerissene Schaum in Fetzen über die 
Felsenwand flatterte. 

Farnham und seine Gefährten wendeten sich jetzt nach links 
und kletterten nach dem Strande hinunter, um nach dem 
äußersten Landvorsprünge hinauszugehen. 

Dieser bildete ein schmales, von Felsen umrahmtes Kap mit 
mehreren Wasserlachen und erstreckte sich zwei- bis 
dreihundert Fuß weit hinaus, wo er an einer Seite eine kleine, 
nach Norden offene Einbuchtung bildete. Hier hätte ein Boot 



ruhigeres Wasser gefunden, wenn es über die davor liegenden 
Klippen hinauskam, woran das Meer jetzt mit ungeheuerer 
Gewalt anbrandete. 

Unter schwerem Kampfe gegen den stürmischen Wind 
gelangten die Flüchtlinge bis zur äußersten Spitze und suchten 
hier neben einem mächtigen Felsblocke einigen Schutz. Der 
Zettel Walters verlangte von ihnen, sich heute an der Saint-
Jamesspitze einzufinden, und nun waren sie zur Stelle, freilich, 
wenigstens für diesen Abend, ohne die Hoffnung, abgeholt zu 
werden. Der Inhalt des Zettels berücksichtigte ja auch eine 
solche Verzögerung, sie erinnerten sich dessen Wort für Wort: 

»Hätte das Wetter ihm (dem Schiffe) nicht gestattet, die 
Reede von Hobart-Town zu verlassen und in die Bai 
einzulaufen. dann warten, bis es vor jener Spitze sichtbar wird, 
und vom Abend bis zum Morgen scharf darauf Acht haben.« 

Was blieb denn übrig. als diesen Anordnungen zu folgen? 
»Wir wollen einen Unterschlupf suchen, riet O’Brien, eine 

Höhlung in der Felswand, worin wir die Nacht und den 
nächsten Tag verbringen können. 

– Doch ohne uns zu weit von der Landspitze zu entfernen, 
bemerkte Macarthy. 

– Kommt nur mit,« sagte Farnham. 
In der Voraussicht auf schlechte Witterung hatte dieser bei 

seinem letzten Sonntagsausgange die wilde, öde Uferstrecke 
schon näher besichtigt, um an dem steil aufsteigenden Ufer 
nach einer Höhle zu suchen, worin sich die drei Flüchtlinge bis 
zum Eintreffen des Bootes verbergen könnten. Farnham hatte 
eine solche auch in einem Winkel dicht bei der äußersten 
Spitze gefunden und darin einigen Vorrat an Nahrungsmitteln 
niedergelegt, darunter Schiffszwieback und konserviertes 
Fleisch, die er in Port-Arthur eingekauft hatte, und ferner einen 
Krug, den er aus einem nahen Bache mit Süßwasser füllte. 



Bei der jetzigen Finsternis und dem Geheul des Sturmes war 
es nicht gerade leicht, diese Höhle wiederzufinden, und es 
gelang den Flüchtlingen auch erst nach Überschreitung des 
ganzen Strandes, der nur wenig merkbar abfiel. 

»Hier… hier ist es,« sagte endlich Farnham. 
In einem Augenblicke waren alle drei in der höchstens fünf 

bis sechs Fuß tiefen Höhle verschwunden, wo sie vor dem 
Sturme Schutz fanden. Nur bei Hochflut und wenn gleichzeitig 
ein steifer Wind auf das Land zu wehte, mochte das Wasser bis 
an ihren Eingang vordringen können; die Lebensmittel, die für 
achtundvierzig Stunden bequem ausreichen mußten, fand 
Farnham an ihrem Platze. 

Kaum waren seine beiden Gefährten und er in die Höhle 
geschlüpft, als ein dreifacher Kanonendonner zu ihnen 
herüberdröhnte, der selbst das Heulen des Sturmes übertraf. 

Er kam von der Alarmkanone der Strafanstalt. 
»Unsere Flucht ist entdeckt!« rief Macarthy. 
– Ja, man weiß jetzt dort, daß wir entwichen sind, setzte 

O’Brien hinzu. 
– Doch noch nicht wieder eingefangen, sagte Farnham. 
– Und wir werden uns auch nicht fangen lassen!« erklärte 

O’Brien. 
Zunächst war es nötig, daß die beiden Irländer sich ihrer 

Ketten entledigten, für den Fall, daß sie nochmals fliehen 
müßten. Farnham hatte sich dazu schon mit einer Feile 
versorgt, die nun dazu diente, ein Glied am Fuße zu lösen. 

Nach achtjährigem Schmachten im Bagno waren jetzt 
O’Brien und Macarthy zum ersten Male nicht mehr mit der 
schweren Fessel des Galeerensträflings belastet. 

Es lag auf der Hand, daß in dieser Nacht kein Boot irgendwo 
an der Küste landen konnte, und wie hätte es auch ein Schiff 
wagen sollen, sich der gefährlichen Klippenreihe zu nähern, die 



sich vom Hintergrunde der Storm-Bai bis zum Kap Pillar 
ausdehnt? 

Die Erwartung der Flüchtlinge war jedoch so lebhaft erregt, 
daß diese die Umgebung der Landspitze dennoch unausgesetzt 
im Auge behielten. Da sie jetzt niemand sehen konnte, 
verließen sie auch einigemal ihren Schlupfwinkel und gingen, 
nach den Lichtern eines Schiffes spähend, am Strande hin und 
her. 

Dann nach der Höhle zurückgekehrt, besprachen sie ihre 
Lage, die sich, wenn es wieder hell wurde, höchst gefährlich 
gestalten mußte. 

Nach Durchstreifung der nächsten Umgebung von Port-
Arthur und nach Absuchung des Waldes bis zur Landenge, 
dehnten die Verfolger ihre Nachforschungen jedenfalls nach 
der Küste hin aus, und die Hunde, die ja abgerichtet waren, die 
Fährten der Sträflinge aufzuspüren, entdeckten dann gewiß die 
kleine Höhle, worin sich Farnham und seine Genossen 
zusammengedrängt hatten. 

Während sie noch alles bedachten, was ihnen am nächsten 
Tage drohte, erwähnte O’Brien auch einmal den Namen der 
Gebrüder Kip, da er sich des Dienstes erinnerte, den die beiden 
Holländer ihm geleistet hatten. 

»Nein, sagte er, nein… das sind keine Meuchelmörder!… Sie 
haben es geleugnet… ich glaube ihrem Worte! 

– Und es sind großherzige Männer, setzte Macarthy hinzu. 
Wenn sie uns verrieten, hätten sie wohl erwarten dürfen, daß 
das ihnen hoch angerechnet würde… sie haben es aber nicht 
getan! 

– Von der Angelegenheit der Ermordung des Kapitäns 
Gibson habe ich in Hobart-Town wiederholt reden hören, 
bemerkte Farnham, dort gibt es mehrere Personen, die sich für 
die Gebrüder Kip warm interessieren, und dennoch glaubt man 
nicht, daß sie unschuldig verurteilt worden seien. 



– Sie sind aber unschuldig!… Ganz bestimmt! behauptete 
O’Brien. Und wenn ich jetzt daran denke, mich geweigert zu 
haben, ihnen die Hand zu drücken! Ach, die armen 
Menschen!… Nein, sie sind nicht schuldig, und dennoch 
müssen sie im Bagno von Port-Arthur mitten unter dem 
Abschaum der Verbrecherwelt schmachten… ebenso wie wir 
da geschmachtet haben… Wir, nun ja, wir waren hier wegen 
des Versuches, unser Vaterland den Krallen Englands zu 
entreißen, und wir hatten draußen Freunde, die sich um unsere 
Befreiung bemühten. Karl und Pieter Kip aber, die bleiben 
zeitlebens da eingekerkert!… O, wie undankbar von mir! Als 
sie uns aufsuchten und uns das von ihnen gefundene Blättchen 
übergaben, da hätte ich zu ihnen sagen müssen: »Laßt uns 
zusammen entfliehen! Unsere Landsleute werden euch als 
Brüder aufnehmen!« 

Langsam verstrich die regnerische, eisige Nacht. Die 
Flüchtlinge litten von der Kälte, und dennoch erwarteten sie 
den Tag nur mit größter Besorgnis. Ein Gebell, das ihnen 
zuweilen ans Ohr schlug, verriet, daß die Hunde auf der 
Halbinsel losgelassen worden waren. Bei ihrer Gewohnheit, die 
Sträflinge schon aus der Ferne zu wittern und die Tracht der 
Anstaltsinsassen zu erkennen, entdeckten die Tiere früher oder 
später jedenfalls die Felsenhöhle, worin sich Farnham und 
seine Gefährten verbargen. 

Kurz nach Mitternacht war der Strand von der zunehmenden 
Flut bedeckt, da der Weststurm das Wasser hierher drängte. 
Das Meer stieg sogar so hoch, daß es den unteren Teil des 
Steilufers bespülte. Eine halbe Stunde lang standen die 
Flüchtlinge fast bis zum Knie im Wasser. Zum Glück schwoll 
dieses nicht noch weiter an, und der Ebbestrom führte es trotz 
der Fortdauer des Sturmes allmählich wieder zurück. 

Kurz vor Tagesanbruch zeigte der Sturm aber Neigung zur 
Abnahme. Der Wind lief nach Norden um, und die Bai wurde 



damit etwas leichter befahrbar. Farnham, O’Brien und 
Macarthy durften also hoffen, daß der Wogengang sich mildern 
werde. Als es hell wurde, war die Besserung schon sehr 
deutlich merkbar. Brandeten die Wellen auch noch an der 
Außenseite der Klippen, so hätte schon jetzt doch ein Boot an 
der Rückseite der Saint-Jamesspitze anlegen können. 

Leider mußte der Abend abgewartet werden, ehe sich die 
Flüchtlinge wieder herauswagen konnten. 

Farnham machte aus den Lebensmitteln, dem Zwieback und 
dem Dörrfleische, die er hierher geschafft hatte, drei gleiche 
Teile. Da der kleine Vorrat nicht erneuert werden konnte, sollte 
er sparsam verbraucht werden, weil ja auch eine Verzögerung 
von mehr als achtundvierzig Stunden nicht ausgeschlossen war. 
Süßwasser konnte am Abend leicht wieder aus dem Bache in 
der Nähe geholt werden. 

Ein Teil des frühen Morgens verstrich, ohne daß sich irgend 
etwas Auffälliges ereignete. Der Sturm legte sich gänzlich und 
zwischen den letzten Wolken des Osthimmels stieg die Sonne 
heraus. 

»Jetzt, meinte O’Brien, wird das Schiff, das auf der Reede 
von Hobart-Town liegt, in die Storm-Bai einfahren können und 
gegen Abend kann es in der Nähe der Halbinsel sein. 

– Man wird aber, antwortete Macarthy, auch die Küste desto 
sorgsamer überwachen. 

– Nur ruhig Blut, mahnte O’Brien. In Port-Arthur weiß kein 
Mensch, daß von Amerika ein Schiff gekommen ist, um uns an 
Bord zu nehmen, ebensowenig, daß wir hierher, nach der Saint-
Jamesspitze, bestellt worden sind. Was ergibt sich daraus? 
Doch nur, daß man glaubt, wir wären im Walde verborgen, und 
wenigstens die ersten Tage wird man dort eher als an der Küste 
nach uns suchen. 

– Wie mag es denn mit Walter stehen? bemerkte da Farnham. 
Vor zwei Tagen, am Sonnabend, haben wir ihn noch auf der 



nach Port-Arthur führenden Straße gesehen. Ob er wohl nach 
Hobart-Town. zurückgekehrt ist?… Höchst wahrscheinlich. Er 
wird sich an Bord des Dampfers begeben und dem Kapitän 
mitgeteilt haben, daß wir am Montag Abend an der Saint-
Jamesspitze sein würden. 

– Ja, sicherlich, meinte Macarthy, denn wenn Walter nicht 
nach Hobart-Town zurückgekehrt wäre, hätte er uns in der 
vergangenen Nacht aufgesucht. Bei der Finsternis wäre es ihm 
ja ein Leichtes gewesen, den Patrouillen auszuweichen. 

– Das glaube ich auch, stimmte O’Brien zu. Walter wird mit 
einem der Dampfboote, die auf der Bai verkehren, Port-Arthur 
schon am Sonntag verlassen haben. 

– Und wir dürfen annehmen, setzte Farnham hinzu, daß er 
die Abfahrt des Dampfers möglichst beschleunigen wird. 
Gedulden wir uns also noch ein wenig, sobald es dunkel wird, 
stößt das Boot jedenfalls an die Küste. 

– Gott gebe es!« antwortete O’Brien. 
Gegen ein Uhr Nachmittag wurde es in der Nähe lebhaft. 

Oben an der Kante des Steilufers, hundert Fuß über der Höhle, 
die die Flüchtlinge verbarg, ertönte ein Gewirr von Stimmen. 
Gleichzeitig schlugen die Hunde an, die von ihren Herren 
offenbar gehetzt wurden. 

»Die Polizeisoldaten!… Die Hunde! rief Farnham. Jetzt droht 
uns Gefahr!« 

In der Tat war ja zu befürchten, daß die Tiere nach dem 
Strande herunterkämen, wohin ihnen dann jedenfalls die 
Aufseher und Polizisten auf demselben Wege nachfolgten, den 
Farnham am Tage vorher benutzt hatte. Dann schnüffelten die 
Doggen hier umher, ihr Instinkt würde sie nach dem Fuße des 
Steilufers treiben und zuletzt entdeckten sie zweifellos auch die 
Höhle… 

Welchen Widerstand konnten dann O’Brien, Macarthy und 
Farnham, die keine Waffen besaßen, einem Dutzend 



bewaffneter Männer entgegensetzen?… Sie wären doch kurzer 
Hand überwältigt und in die Strafanstalt zurückgetrieben 
worden, und welches Los sie da erwartete, darüber konnten sie 
nicht im Zweifel sein: die doppelte Kette und der finstere 
Kerker für O’Brien und Macarthy… die Todesstrafe für 
Farnham, da er ihre Flucht begünstigt hatte. 

Alle drei verhielten sich in der Höhle regungslos still. 
Ungesehen daraus wegzugehen, war ganz unmöglich. Wohin 
hätten sie sich von diesen letzten Felsgebilden der Landspitze 
aus auch flüchten sollen?… Um nicht in den Bagno 
zurückzukommen, blieb ihnen nichts anderes mehr übrig, als 
sich ins Meer zu stürzen… Ja, alles lieber… nur nicht in die 
Hände der Häscher fallen! 

Inzwischen kamen die Stimmen noch näher. Sie verstanden 
schon einzelne Worte, die über ihrem Schlupfwinkel 
gewechselt wurden, und hörten die Rufe derer, die sie 
verfolgten, ebenso wie das wütende Bellen der Doggen. 

»Hierher!… Dorthin! ertönte es einmal ums andere. 
– Laßt doch die Hunde frei, rief ein dritter, der Strand hier 

muß abgesucht werden, ehe wir umkehren! 
– Was sollten sie denn hier gemacht haben? antwortete sofort 

der gewalttätigrohe Führer der Abteilung, den Farnham an der 
Stimme erkannte. Durch Schwimmen haben sie sich nicht 
retten können, wir müssen unsere Nachforschungen im Walde 
wieder aufnehmen!« 

O’Brien ergriff die Hand seiner Gefährten. Nach diesem 
Einwurf ihres Führers konnte man erwarten, daß die Verfolger 
sich entfernen würden. Da rief aber noch einer von diesen: 

»Nun, nachsehen könnten wir doch einmal!… Wir wollen 
hier den Pfad hinuntersteigen, der nach dem Strande führt. Wer 
weiß, ob die Drei sich nicht in irgend einem Loche versteckt 
halten!« 



Die Drei?… Man nahm in Port-Arthur also als ausgemacht 
an, daß Farnham, der Helfer bei diesem Fluchtversuche, auch 
bei den Irländern sei. 

Waren die Worte der Leute jetzt weniger gut verständlich – 
ein Beweis, daß sich die Verfolger dem herunter führenden 
Wege zugewendet hatten – so ertönte das Heulen und Bellen 
der Hunde in um so größerer Nähe. 

Ein glücklicher Umstand verhinderte aber vielleicht die 
Entdeckung der Flüchtlinge. Das augenblicklich noch ziemlich 
hohe Meer überflutete den Strand bis zum Fuße des Steilufers 
und seine äußersten Wellen rollten bis zum Eingange der 
Höhle. Diesen selbst konnte nur sehen, wer um die Felsmasse 
herumging. Von der Saint-Jamesspitze selbst lagen die 
äußersten Blöcke noch unter dem Schaum der Wellen. Die 
Ebbeströmung mußte wenigstens noch zwei Stunden 
abgewartet werden, ehe der Strand wieder gangbar wurde. Es 
war aber unwahrscheinlich, daß die Verfolger hier so lange 
verweilen würden, statt sich einer mehr Erfolg versprechenden 
Fährte zuzuwenden. 

Die Hunde bellten inzwischen noch lauter, ihr Instinkt trieb 
sie offenbar längs der Uferwand hin. Einer davon stürzte sich 
in den Strudel der Wellen, doch folgte keiner der anderen 
seinem Beispiele. 

Eben jetzt gab auch der Oberaufseher Befehl, den nach unten 
führenden Weg wieder herauf zu kommen, und bald 
verminderte sich der Lärm, das Gebell wurde schwächer und 
die Stimme der Verfolger unverständlich. Nur das Meer schlug 
noch laut gurgelnd an die felsige Uferwand an. 



 

Dreizehntes Kapitel 
 

Gerettet! 
 
 

 
Die Gefahr war einstweilen vermindert, beseitigt aber nicht. 
Nach der Durchsuchung des Waldes wurde die der Küste 
jedenfalls wieder aufgenommen. 

Es sei hier nochmals darauf hingewiesen, daß Entweichungen 
aus Port-Arthur immer nur gelungen waren, wenn sie auf dem 
Wasserwege ausgeführt werden konnten. Entweder hatten sich 
die Sträflinge dazu eines Bootes bemächtigen können oder 
selbst ein solches notdürftig zusammengezimmert, wenn es nur 
ausreichte, sie nach einer anderen Stelle der Storm-Bai zu 
tragen. Jeder Versuch, über die Landenge hinweg zu 
entkommen, mußte von vornherein als verfehlt gelten. So 
wurden denn auch alle Flüchtlinge, die sich in den Wäldern 
verborgen hielten, stets – wenn auch zuweilen erst nach einigen 
Wochen – wieder eingefangen. Der Kapitän-Kommandant 
wußte das recht gut, und die Nachforschungen nach 
Entsprungenen wurden deshalb stets im Walde vorgenommen, 
wenn die Witterungsverhältnisse ein Entkommen auf dem 
Wege des Meeres auszuschließen schienen. 

Da jetzt der Wind immer mehr abflaute und eine Landung an 
der Küste leichter möglich wurde, war mit Sicherheit zu 
erwarten, daß Aufseher und Polizeisoldaten schon morgen alle 
Buchten daran besichtigen würden. 

Das sagten sich O’Brien, Macarthy und Farnham natürlich 
auch selbst, und es erfüllte sie mit begreiflicher, großer 
Besorgnis. Wie endlos erschienen ihnen die Stunden des 



heutigen Nachmittags, wo sie, ohne daß ein weiterer 
Zwischenfall eingetreten wäre, auf jedes Geräusch von außen 
lauschten, wo sie manchmal Schritte auf dem. Strande oder das 
Bellen der wilden Doggen zu hören vermeinten und jeden 
Augenblick fürchteten, die Hunde auftauchen und sich auf sie 
stürzen zu sehen. 

Zuweilen wuchs auch wieder ihre Hoffnung. Ohne sich aus 
der Höhle zu wagen, konnten sie die Bai in großem Umfange 
übersehen und die Schiffe beobachten, die draußen auf offener 
See vorüberzogen. Da tauchten einzelne Segler auf, bald 
nachdem der als schwache Brise wehende Wind nach Norden 
umgeschlagen war. Andere liefen, nach Umschiffung des Kap 
Pillar, gegen den Wind aufkreuzend ein. Von der ersten 
Mitteilung Walters her wußte Farnham, daß das für die 
Flüchtlinge auf der Reede von Hobart-Town eingetroffene 
amerikanische Schiff der Dampfer »Illinois« war. Er und seine 
Gefährten suchten also nach einer Rauchsäule am Horizont, 
einer Rauchsäule, die sich in südlicher Richtung zurückwand 
und die das Nahen des unter so unendlichen Gefahren 
erwarteten Schiffes ankündigte. 

Und doch war das noch zu zeitig. Von Hobart-Town bis zur 
Saint-Jamesspitze sind es ungefähr zwanzig englische Meilen 
(32 km). Es genügte, wenn die »Illinois« die Reede gegen 
sechs Uhr abends verließ. Man konnte ja auf dem Schiffe nicht 
so unklug sein, sich der Landspitze eher zu nähern, als die 
Dunkelheit gestattete, das Boot zur Aufnahme der Flüchtlinge 
abzusenden. 

»Ja, weiß man denn überhaupt an Bord, daß wir haben 
entweichen können? fragte Macarthy. 

– Daran ist nicht zu zweifeln, antwortete Farnham. Schon 
sind wir sechsundzwanzig Stunden an der bestimmten Stelle, 
und seit diesem Morgen muß sich die Nachricht von unserer 
Flucht in Hobart-Town verbreitet haben. Der Gouverneur 



erhielt sie jedenfalls durch eine Depesche, und Walter wird 
sich, wie ich annehme, beeilt haben, auf die »Illinois« zu 
kommen. Hat der Dampfer auch gestern wegen schlechten 
Wetters nicht auslaufen können, so wird er doch jetzt nicht 
zögern, nach der Halbinsel zu kommen. 

– Es ist bereits fünf Uhr, bemerkte O’Brien, und binnen 
anderthalb Stunden wird es die Dunkelheit sehr erschweren, 
die Saint-Jamesspitze zu erkennen. Wie könnte der Kapitän der 
»Illinois« dann ein Boot dahin abgehen lassen? 

– Ich setze mit Bestimmtheit voraus, erwiderte Farnham, daß 
er seine Maßregeln schon mit Rücksicht darauf getroffen haben 
wird. Er oder irgend ein Matrose an Bord kennt jedenfalls die 
ganze Küste der Halbinsel, selbst die Nacht wird ihn nicht in 
Verlegenheit setzen… 

– Eine Rauchwolke!« rief da Macarthy. 
Über dem Horizonte, dessen purpurgesäumte Wolken die 

Sonne verschleierten, stiegen eben die höchsten Wirbel einer 
Rauchsäule auf. 

»Ist es der Dampfer?… Ist es die »Illinois«?« rief O’Brien, 
der schon nach dem Strande hinausgestürmt wäre, wenn 
Farnham ihn nicht zurückgehalten hätte. 

Die Storm-Bai wird gewöhnlich von vielen Schiffen, meist 
von Dampfern, befahren. Ob nun der, der jetzt in Sicht 
kommen sollte, nicht nach Südosten steuern würde, um auf die 
offene See zu gelangen, das ließ sich ebenso wenig 
entscheiden, wie man schon sagen konnte, ob er hier auf die 
Küste zuhalten werde. 

Noch nie war die Erregung der Flüchtlinge so lebhaft 
gewesen wie jetzt, nicht einmal als die Verfolger den Pfad nach 
dem Vorlande herunterkletterten und die Hunde sich darauf zu 
zerstreuen drohten, niemals aber waren sie anderseits von so 
froher Hoffnung erfüllt gewesen. Die Rauchwolke zog sichtlich 
nach Südosten hin. Vor Verlauf einer halben Stunde, also noch 



bei genügendem Tageslichte, mußten sie den Dampfer über der 
Linie zwischen Himmel und Wasser auftauchen sehen. Bei 
dem schwachen Rauche, der von ihm ausging schien es nicht, 
als ob er mit voller Kraft führe. Wenn es die »Illinois« war, 
warum hätte sie auch Volldampf nehmen sollen?? Bei Anbruch 
der Nacht mußte das Schiff ja dennoch bis auf wenige 
Kabellängen an die Saint-Jamesspitze herangekommen sein. 
Dann konnte das Boot abstoßen ohne die Gefahr, bemerkt zu 
werden. 

Plötzlich stieß O’Brien einen verzweifelten Schrei aus: 
»Es ist es nicht!… Das ist nicht die ‘Illinois!’ 
– Und warum nicht? fragte Farnham. 
– Da… seht nur hier!« 
Der Dampfer hatte eben seine Richtung geändert und kam 

nicht weiter auf die Küste zu. Er manövrierte wie die Schiffe, 
die das Kap Pillar peilen und aufs hohe Meer zu steuern 
suchen. 

Und nach diesem tödlichen Ausharren einen ganzen Tag 
lang, kam jetzt die Nacht heran!… Erloschen war die 
Hoffnung, daß die Stunde der Rettung nahe sei, daß jenes 
Schiff sie an Bord nehmen werde! Es entfernte sich von der 
Halbinsel und dampfte aufs hohe Meer hinaus. 

Es war also nicht die von Walter angemeldete »Illinois«, 
deren Rauch die Flüchtlinge beobachteten. Der Dampfer lag 
noch immer auf der Reede von Hobart-Town. Immerhin war es 
noch Zeit. Vielleicht erschien er erst mitten in der Nacht. 

Nun gut, sie wollten warten, wollten nach ihm ausspähen. 
Sobald es dunkel genug war, gedachten O’Brien, Macarthy und 
Farnham sich über das Vorland bis zum äußersten Ende der 
Saint-Jamesspitze zu begeben und sich hinter den letzten 
Felsblöcken zu verbergen. Näherte sich dann ein Dampfer, so 
hörten sie das Keuchen seiner Maschine und den Wasserwirbel 
von seiner Schraube. Und wenn er endlich ein Boot abschickte, 



wollten sie es anrufen, um es durch die Klippen der Bucht zu 
leiten. Verhinderte es schließlich die Brandung, unmittelbar am 
Lande anzulegen, so wollten sie selbst ins Meer gehen… dann 
würden sie aufgenommen und nach der »Illinois« gebracht 
werden. Ja, wie O’Brien gesagt hatte: sollte es ihnen auch das 
Leben kosten… nur nicht zurück in den Bagno! 

Eben verschwand die Sonne unter dem Horizonte. Zur 
jetzigen Jahreszeit konnte der Himmel durch die Dämmerung 
nicht mehr lange erhellt bleiben. Die Bai und das Ufer mußten 
bald in der Dunkelheit der Nacht zusammenfließen. Der das 
letzte Viertel zeigende Mond konnte nicht vor drei Uhr 
morgens aufgehen. Unter dem sternenlosen, von einer 
Wolkendecke verhüllten Himmel mußte die Finsternis eine 
sehr tiefe werden. 

Draußen war alles still und stumm. Der schwache Wind, der 
sich gegen Abend fast ganz gelegt hatte, wurde nur zeitweilig 
durch einen Hauch bemerkbar. Von der Seite der Bai her hätten 
die Flüchtlinge das Rauschen von einem auf die Küste zu 
steuernden Dampfer selbst auf zwei bis drei Seemeilen 
Entfernung gehört, und mindestens auf fünf bis sechs 
Kabellängen das Geräusch von einem durch Ruder bewegten 
Boote. 

O’Brien konnte sich gar nicht mehr zügeln und wollte trotz 
des Widerspruchs seiner Gefährten nach dem Ende der Saint-
Jamesspitze hinauseilen. 

Das war unklug, denn bei dem noch vorhandenen schwachen 
Lichte hätte er vom Rande des Steilufers her doch von 
Verfolgern bemerkt werden können. Immerhin schien es, als ob 
sich keine lebende Seele auf diesem Teile der Küste befände. 
Auf dem Sande hinkriechend, erreichte O’Brien die Stelle, wo 
die Saint-Jamesspitze an der äußersten Strandlinie ausläuft. 
Hier erhoben sich noch mächtige Felsblöcke, die mit Tang 
überkleidet waren und deren bei Tiefebbe sichtbare 



Fortsetzung zwei- bis dreihundert Schritt weit hinausreichte 
und sich dann mehr nach Norden zu krümmte. 

Da ertönte die Stimme O’Briens bis zu Farnham, der mit 
Macarthy in der Höhle zurückgeblieben war. 

»Hierher… vorn nach der Spitze!« rief er. 
Hatte O’Brien ein Boot entdeckt oder wenigstens das 

Plätschern von Ruderschlägen gehört? Jedenfalls durften die 
beiden anderen nicht zögern, ihm nachzueilen. Farnham und 
Macarthy begaben sich also schnellen Schrittes über das 
Vorland hin. 

Als alle drei am Fuße der letzten Felsen standen, sagte 
O’Brien: 

»Ich glaube… ja, ich glaube noch, es nähert sich ein Boot… 
– Von welcher Seite? 
– Von dieser hier.« 
O’Brien wies nach Nordwesten. 
Das war genau die Richtung, die ein Boot hätte einhalten 

müssen, das von draußen durch die Risse steuern wollte. 
Macarthy und Farnham lauschten. Auch sie vernahmen 

taktmäßige Ruderschläge. Kein Zweifel: von draußen kam ein 
Boot, das, weil es des Weges nicht ganz sicher war, nur 
langsam weitergetrieben wurde. 

»Ja ja, bestätigte Farnham, man hört das Anschlagen der 
Ruder an die Bordrandpflöcke… da draußen bewegt sich ein 
Boot… 

– Ist es aber auch das von der ‘Illinois’?« bemerkte O’Brien. 
Es konnte ja kaum ein anderes sein als das, das vom Dampfer 

nach der verabredeten Stelle abgeschickt worden war. Bei der 
zunehmenden Dunkelheit war es den Flüchtlingen freilich 
unmöglich, etwas von dem Schiffe zu entdecken. Vielleicht 
hielt es eine gute Meile weit draußen, teils um von der Küste 
aus bestimmt nicht bemerkt zu werden, und teils, um sich 
dieser und ihren gefährlichen Rissen nicht zu sehr zu nähern. 



Es galt nun also, so weit wie möglich vorzudringen, um das 
Boot im Auge zu behalten, es nötigenfalls anzurufen, um ihm 
den Weg durch die Klippen zu bezeichnen, und endlich 
hineinzuspringen, wenn es die äußersten Felsblöcke erreicht 
hatte. 

Da erscholl aber plötzlich oben auf dem Steilufer ein lautes 
Bellen, dem verschiedene Rufe nachfolgten. 

Am Rande hielt eine Abteilung Aufseher, die ein Dutzend 
Hunde bei sich hatten. Nach Durchsuchung des Waldsaumes 
waren sie wieder an die Küste gekommen. 

Nicht weit davon rüsteten sich die Rotten, die an der 
Lichtung arbeiteten, zum Rückwege nach Port-Arthur. 

Bei den Ausrufen der Verfolger sagten sich O’Brien, 
Macarthy und Farnham, daß sie entdeckt wären. Sie mochten 
wohl bemerkt worden sein, als sie über das Vorland 
hinschritten, oder vielleicht hatte der erste Ruf O’Briens sie 
schon verraten. 

Jetzt beruhte ihre Rettung nur noch darauf, daß das Boot 
zeitig genug herankam, und ihnen war es doch unmöglich, 
dessen Fahrt zu beschleunigen. Und wenn sie sich nicht 
getäuscht hatten, wenn das Boot sich näherte, würde es sie 
aufnehmen können, ehe die Verfolger auch am Wasserrande 
anlangten? 

Kam wohl von Matrosen eine genügende Zahl, die Aufseher 
und Polizeisoldaten anzugreifen, wenn jene überhaupt auf 
einen Kampf eingerichtet waren?… Würde es ihnen möglich 
sein, den Verfolgern die Gefangenen wieder zu entreißen und 
sie an Bord der »Illinois« in Sicherheit zu bringen? 

»Die Hunde… die Hunde!« rief in diesem Augenblicke 
Macarthy. 

Den Pfad von der Uferwand herunter stürmend, sprangen die 
Doggen sogleich über das Vorland hin… vier oder fünf dieser 



zur Verfolgung von Sträflingen abgerichteten Tiere, die ein 
wütendes Gebell ausstießen. 

Fast gleichzeitig tauchten ein Dutzend mit Revolvern 
bewaffnete Aufseher und Polizeisoldaten auf. 

»Hierher!… Hierher! rief einer dem anderen zu. 
– Dort sind sie… alle Drei! 
– Vorwärts nach der Landspitze! 
– Da kommt schon ein Boot heran!« 
O’Brien hatte sich nicht getäuscht: ein Boot war im Begriff, 

in die kleine Bucht einzulaufen. Daß seine Gefährten und er es 
vorher nicht hatten sehen können, lag daran, daß gerade 
zwischen dem Fuße des Steilufers und dem kleinen Fahrzeuge 
mehrere Klippen aufragten. 

Dagegen war durch das Boot die Aufmerksamkeit der oben 
am Felsrande hinschreitenden Verfolger erweckt worden, denn 
diese bemerkten, daß es erst längs der Küste hinsteuerte und 
dann durch den Klippengürtel zu gleiten suchte. Natürlich 
vermuteten sie, daß es nur hierher komme, um die Irländer 
aufzunehmen. Ein Blick auf das Meer hinaus zeigte ihnen 
auch, daß dort, der Bai gegenüber, ein unter diesen Umständen 
Verdacht erweckender Dampfer lag. 

Das hatten auch zwei andere Sträflinge bemerkt, die, erst an 
der Waldlichtung beschäftigt, ebenfalls nach dem Rande des 
Steilufers gekommen waren. 

Diese beiden waren Karl und Pieter Kip. 
Von welch quälender Angst die beiden Brüder den ganzen 

Tag gefoltert worden waren, kann man sich wohl leicht 
vorstellen. Sie wußten ja recht gut, daß das amerikanische 
Schiff gestern des stürmischen Wetters wegen sich der 
Halbinsel nicht hatte nähern können, und sagten sich auch, daß 
die drei Flüchtlinge sich nahe der Saint-Jamesspitze die 
vergangene Nacht und heute den ganzen Tag in irgendeiner 



Felsenhöhle versteckt haben würden. Wie hatten sie sich aber 
die nötige Nahrung verschaffen können? 

Der Sturm hatte sich freilich schon seit fünfzehn Stunden 
gelegt und die Bai war wieder gefahrlos zu befahren. Was nun 
am gestrigen Abend nicht möglich gewesen war, das konnte 
unter dem Schutze der Dunkelheit vielleicht heute Abend 
versucht werden. 

Wie gewöhnlich hatten die Gebrüder Kip die Strafanstalt 
schon seit dem frühen Morgen verlassen und sich nach ihrer 
Arbeit am Walde begeben. Und als sie dabei in die Nähe des 
Steilufers kamen, suchten sie voller Besorgnis im Westen längs 
der Küste nach Rauchwolken, die die Annäherung eines 
Dampfers verrieten. 

Der Tag verstrich aber, und erst zehn Minuten vor der Zeit, 
wo der Rückweg angetreten werden sollte, ertönten von der 
Uferseite her die Unglück verkündenden Rufe. 

»Sie sind entdeckt… die Ärmsten!« stieß Karl Kip hervor. 
Sofort liefen zehn bis zwölf Mann, die die Obhut über ihre 

Rotten einigen Kameraden überließen, nach dem Uferrande 
hin, und die Gebrüder Kip konnten ihnen unbemerkt folgen. 

Am Rande angelangt, warfen sie sich platt zur Erde und 
lugten unter sich hinaus. 

Richtig, da kam ein Boot längs der Küste auf die Saint-
Jamesspitze zu. 

»Es wird zu spät sein! sagte Karl Kip. 
– Ja, die Armen werden wieder gefangen werden, setzte sein 

Bruder hinzu. 
– Und wir können ihnen keine Hilfe bringen!« 
Kaum waren diese Worte gefallen, als Karl Kip seines 

Bruders Arm ergriff. 
»Komm, folge mir!« raunte er ihm zu. 
Eine Minute später kletterten beide den Pfad an der 

Ufermauer hinunter und schlichen sich über das Vorland hin. 



Das Boot von der »Illinois« bog eben um die Felsenblöcke 
vor der Bucht ein. Obwohl die amerikanischen Matrosen die 
Aufseher hatten herzulaufen sehen, dachten sie und ihr Offizier 
doch gar nicht daran, anzuhalten, da sie voraussetzten, daß sich 
die Flüchtlinge hier schon seit dem vorigen Tage aufhielten. 
Auf die Gefahr hin, bei der Dunkelheit gegen einen Felsblock 
zu rennen, ruderten sie nur noch kräftiger, um die Spitze 
womöglich eher als die Verfolger zu erreichen. 

Als das Boot aber anlegte, war es schon zu spät: O’Brien, 
Macarthy und Farnham waren bereits nach dem Steilufer zu 
weggeschleppt worden. 

»Nun vorwärts… vorwärts!« rief der Offizier. 
Mit Seitengewehren und Revolvern bewaffnet, sprangen die 

Matrosen ihm nach aufs Land und stürmten darüber hin, die 
Gefangenen zu befreien. 

Da entspann sich ein hitziger Kampf. Die Amerikaner waren 
nur ihrer acht: der Offizier, der Steuermann und sechs Ruderer. 
Selbst Farnham, Macarthy und O’Brien mitgerechnet, ergab 
das nur elf gegen einige zwanzig Aufseher und andere, die auf 
den Lärm hin ihren Kameraden auf dem Vorlande nachgeeilt 
waren. Außerdem waren die Doggen als nicht minder 
gefährliche Gegner zu betrachten. 

Auf die Hunde gaben die Matrosen auch die ersten 
Revolverschüsse ab. Schnell blitzte es aus den Läufen auf. Von 
mehreren Kugeln getroffen, wurden zwei von den Tieren 
getötet und die anderen entflohen unter gräßlichem Geheul. 

In der Dunkelheit drangen die Gegner wütend auf einander 
ein. Macarthy und Farnham, die sich nicht hatten losreißen 
können, sollten eben weiter zurückgeschleppt werden, als zwei 
Männer den Aufsehern den Weg versperrten. 

Karl Kip und seinem Bruder, die sich auf die Häscher 
stürzten, gelang es, die Gefangenen wieder zu befreien. 



Immer krachten noch weitere Schüsse und auf beiden Seiten 
wurden mehrere Kämpfer ernstlich verwundet. Auf der 
schmalen Landspitze konnte der Kampf mit Vorteil für die 
Amerikaner freilich nicht lange fortgeführt werden. Mußten ihn 
der Offizier und die Matrosen von der »Illinois« aufgeben, so 
konnten sie die Flüchtlinge nicht mitnehmen, und wer weiß, ob 
sie nicht ihr edelmütiges Wagestück zu Gunsten der Irländer 
im Gefängnisse von Hobart-Town gar noch mit dem Verluste 
der eigenen Freiheit bezahlen mußten. 

Waren die Schüsse, die Rufe und das Gebell bis nach der 
Lichtung hin hörbar gewesen, so wurden sie glücklicherweise 
auch draußen auf dem Meere vernommen. An Bord der 
»Illinois« erkannte man, daß ein hitziges Gefecht zwischen den 
Matrosen und den Leuten aus der Strafanstalt entbrannt sei, ein 
Gefecht, das ein kräftiges Eingreifen von seiten des Schiffes 
verlangte. 

Der Kommandant fuhr deshalb bis auf zwei Kabellängen an 
den Kampfplatz heran und ließ dann schnellstens ein zweites 
Boot mit einem Dutzend Matrosen aufs Meer setzen. 

Binnen wenigen Augenblicken landete die Verstärkung an 
der Landspitze, und damit änderte sich sofort die Sachlage. Die 
Aufseher, die jetzt nicht mehr in der Überzahl waren, mußten 
die Gefangenen loslassen und sich unter Mitnahme ihrer 
Verwundeten zurückziehen. Der Offizier und die Matrosen 
hatten nur noch mit den drei Flüchtlingen die Boote zu 
besteigen, nachdem noch einige Schüsse zwischen den beiden 
Parteien gewechselt waren. 

Da näherten sich noch Karl und Pieter Kip schnell O’Brien 
und sagten: 

»Gerettet… ihr seid gerettet! 
– Und ihr ebenfalls!« rief der Irländer. 



Ehe sie recht wußten, was mit ihnen geschah, wurden die 
beiden Brüder auf ein Zeichen O’Briens von Matrosen in eines 
der Boote gehoben, die nach der »Illinois« zurückfuhren. 

Der Dampfer wendete sich sofort nach dem Eingange der 
Storm-Bai, umschiffte das Kap Pillar, und als es völlig Nacht 
war, schaukelte er schon weit draußen auf dem Großen Ozean. 



 

Vierzehntes Kapitel 
 

Die Folgen des Vorfalls 
 
 

 
Schon seit einigen Monaten besprach man in Hobart-Town 
wieder die Angelegenheit der Gebrüder Kip mit lebhaftem 
Interesse. Zu einem Umschlage der öffentlichen Meinung, zu 
dem Gedanken, daß Karl und Pieter Kip die Mörder des 
Kapitäns Gibson doch nicht wären, war es freilich noch nicht 
gekommen. Nein, die große Menge sprach sich noch 
keineswegs zu Gunsten der Opfer eines traurigen Justizirrtums 
aus. Man wußte jedoch, daß Herr Hawkins an deren Unschuld 
glaubte, und ebenso war es bekannt, daß er seine Bemühungen 
zur Aufklärung des Sachverhalts fortsetzte und Se. Exzellenz 
Sir Edward Carrigan dafür – und zwar mit Erfolg – zu 
gewinnen sachte. 

»Ja… wenn Herr Hawkins nun doch recht hätte?« hörte man 
wohl den und jenen sagen. 

Die große Mehrheit – es verdient das betont zu werden – 
hegte jedoch keinen Zweifel an der Schuld der Gebrüder Kip, 
und die ganze Angelegenheit wäre wohl schon längst der 
Vergessenheit anheimgefallen, wenn der Reeder sich nicht so 
unablässig bemüht hätte, eine Wiederaufnahme der 
Verhandlungen herbeizuführen. 

Es ist wohl leicht begreiflich, daß der Besuch, den Hawkins 
in Port-Arthur abgestattet hatte, seine Überzeugung nur noch 
weiter bekräftigen mußte. Sein Gespräch mit dem Kapitän-
Kommandanten, das Verhalten der beiden Brüder in der 
Strafanstalt, die mutige Tat, der sie einige Erleichterung ihres 



Loses verdankten, ihre würdige Haltung, als er verschiedene 
Fragen an sie richtete, der ihnen gemeinsame Gedanke, die 
wirklichen Urheber des Verbrechens unter der Mannschaft des 
»James-Cook« zu suchen, der Verdacht, den das auffällige 
Benehmen Flig Balts und Vin Mods erregen mußte, und 
endlich die warme Erkenntlichkeit, die ihm Karl und Pieter Kip 
bewiesen, als er ihnen einen neuen Schimmer der Hoffnung 
eröffnete, alles das konnte ja seinen guten Glauben nur 
bestärken. Wie hätte er auch seine früheren Beziehungen zu 
den Holländern vergessen können, von deren Auffindung auf 
der Insel York, ihrem Eingreifen bei dem Überfalle der Papuas 
an, bis zu der Zeit, wo Karl Kip den »James-Cook« vor dem 
Untergange und aus den Händen Flig Balts gerettet hatte? 

Nein, Hawkins hielt an seiner Überzeugung fest. Er widmete 
sich voller Eifer der Aufgabe, wenn auch allein stehend, das 
über der Angelegenheit schwebende Geheimnis zu 
entschleiern, die Unschuld der Verurteilten nachzuweisen und 
sie aus der Strafanstalt von Port-Arthur zu befreien. 

Frau Hawkins teilte die Anschauungen ihres Gatten, wenn 
auch nicht die Hoffnung auf den guten Ausgang seiner 
Bemühungen. Sie ermutigte ihn sogar noch dazu, obwohl die 
öffentliche Meinung sehr dagegen war. Ja sie litt nicht wenig 
darunter, ihn heute vertrauensselig und morgen halb 
verzweifelt zu sehen. In dem beschränkten Kreise ihrer engeren 
Freunde und bei den Personen seiner näheren Umgebung, ließ 
sie nicht nach, seine Überzeugung zu vertreten. Die meisten 
ließen sich aber nicht umstimmen, so tief hatte ja die 
abscheuliche Mordtat, der ein Todesurteil folgte, die Gemüter 
beeinflußt und sogar die von der Schuld der Holländer 
überzeugt, die im Anfang der Verhandlungen daran noch 
gezweifelt hatten. 

Bei der vertrauten Freundschaft, die zwischen ihnen 
herrschte, gewann Frau Hawkins aber gerade auf Frau Gibson 



allmählich den größten Einfluß. Anfänglich wollte die 
unglückliche Witwe sie freilich gar nicht anhören. In ihrem 
unermeßlichen Schmerze schwebte ihr nur das eine vor Augen, 
daß ihr Gatte nicht mehr lebte, wer auch dessen Mörder sein 
mochten. Frau Hawkins sprach sich aber so eindringlich zu 
Gunsten der Gebrüder Kip aus, daß sie endlich bei der 
Freundin dafür Gehör fand. Diese verschloß sich nicht mehr 
der Annahme, daß die Holländer doch vielleicht die Mörder 
nicht sein möchten, und sie erschrak bei dem Gedanken, daß in 
der Hölle von Port-Arthur zwei Schuldlose schmachten sollten. 

»Sie werden daraus erlöst werden! sagte Frau Hawkins 
wiederholt. Früher oder später muß die Wahrheit an den Tag 
kommen und werden die wirklichen Mörder die verdiente 
Strafe finden!« 

Wenn Frau Gibson aber dem Einflusse der Frau Hawkins 
unterlag, so glaubte ihr im Herzen überzeugter Sohn doch nach 
wie vor an die Schuld der Gebrüder Kip. Trotz aller 
Hochachtung vor dem Reeder und vor der erprobten 
Zuverlässigkeit seines Urteils, wollte er sich seinen 
Einwänden, die ja doch nur moralischer Natur waren, niemals 
fügen. Nat Gibson klammerte sich an die durch die 
Untersuchung erwiesenen Tatsachen und sah sich dabei in 
Übereinstimmung mit der weitaus größten Zahl der Einwohner 
Hobart-Towns. Auch als Hawkins ihm von dem Verdachte 
sprach, der in ihm gegen Flig Balt und Vin Mod aufgestiegen 
war, begnügte er sich zu antworten: 

»Herr Hawkins, die Papiere und das Geld meines Vaters, die 
Waffe, womit er getötet worden ist, haben sich in dem Zimmer 
und im Reisesacke der beiden Brüder vorgefunden… man 
müßte denn beweisen können, daß Flig Balt oder Vin Mod 
alles dahin gebracht hätte, und das wird nicht möglich sein. 

– Wer weiß, mein armer Nat, antwortete Hawkins, wer weiß 
das?« 



Ja… wer konnte das wissen? Und doch war gerade das der 
Verlauf der Dinge gewesen. Vin Mod war dabei aber mit 
solcher Verschlagenheit zu Werke gegangen, daß es unmöglich 
schien, seine Anwesenheit im Gasthofe zum Great Old Man 
nachzuweisen. 

Hawkins hatte den Gastwirt zwar wiederholt mit darauf 
bezüglichen Fragen bestürmt, doch nichts damit erzielt. Der 
Mann erinnerte sich nicht einmal, daß zur Zeit, als die 
Gebrüder Kip in seinem Hause wohnten, das Nachbarzimmer 
überhaupt besetzt gewesen sei. Jedenfalls war Vin Mod 
niemals in seinen Gasthof gekommen, und niemand hätte 
behaupten können, ihn da gesehen zu haben. 

Das war also die allgemein herrschende Anschauung, und das 
waren die Schritte, die Hawkins tat, eine Wiederaufnahme des 
Verfahrens herbeizuführen, und die er mit einer Zähigkeit 
verfolgte, welche viele schon für eine fixe Idee ansahen. 

Da verbreitete sich am Morgen des 7. Mai in der Stadt eine 
unerwartete Neuigkeit. 

Der Gouverneur war telegraphisch benachrichtigt worden, 
daß in Port-Arthur eine Flucht vorgekommen sei. Zwei 
politische Deportierte, zwei Feniers und einer der Aufseher, ihr 
Landsmann und Genosse, waren entwichen und von einem, 
jedenfalls von ihren Freunden in Amerika dazu hergeschickten 
Dampfer aufgenommen worden. Gleichzeitig waren, unter 
Benützung dieser Gelegenheit, noch zwei andere Sträflinge 
entflohen. 

Diese wegen eines ruchlosen Verbrechens verurteilten 
Sträflinge waren die Holländer Karl und Pieter Kip. 

Während des Kampfes zwischen den amerikanischen 
Matrosen und den Aufsehern an der Saint-Jamesspitze waren 
die beiden Brüder, als sie den drei Flüchtlingen zu Hilfe eilten, 
schon erkannt worden. Freilich waren sie wider ihren Willen in 
das Boot geschafft worden, doch wen hätte man zu dem 



Glauben bewegen können, daß sie bei dieser Flucht nicht im 
Einverständnisse mit den Feniers gehandelt hätten? Nein, alles 
das war vorher verabredet. 

So lautete auch der Bericht der Aufseher, als diese in die 
Strafanstalt zurückkehrten, wo die Abwesenheit Karl und 
Pieter Kips schon bekannt war. Das mußte auch der Kapitän-
Kommandant annehmen, als ihm das Entkommen der Fünf 
gemeldet wurde, worauf er in seinem, noch denselben Tag an 
Se. Exzellenz Sir Edward Carrigan abgesendeten Berichte 
besonders hinwies. 

Die Wirkung, die diese Nachricht in Hobart-Town und in 
ganz Tasmanien hervorbrachte, brauchen wir wohl nicht erst 
auszumalen. Hawkins erfuhr davon als einer der ersten durch 
den Gouverneur selbst, der ihn hatte nach seiner Amtswohnung 
rufen lassen. Die von Port-Arthur eingegangene und ihm hier 
vorgelegte Depesche entfiel seinen zitternden Händen. Er 
konnte nicht glauben, was er gelesen hatte, er starrte nur Se. 
Exzellenz an, und wiederholt stammelte er mit gebrochener 
Stimme: 

»Sie sind entflohen… sind entflohen! 
– Jawohl, antwortete Sir Edward Carrigan, und es unterliegt 

keinem Zweifel, daß sie mit den beiden politischen 
Verbrechern und deren Genossen im Einverständnis gehandelt 
haben. 

– Sie… sie, rief Hawkins in furchtbarer Aufregung, ja, ich 
begreife es… begreife, daß sie ihre Freiheit wiedergewinnen 
wollten. Ich begreife, daß Freunde ihnen zu Hilfe gekommen 
sind… daß ihr Entweichen von langer Hand vorbereitet war… 
ich… ich billige es sogar… 

– Was sagen Sie da, Herr Hawkins?… Vergessen Sie denn 
ganz, daß es sich hier um Feinde Englands handelt? 

– Das ist wahr… freilich wahr; in Ihrer Gegenwart, Herr 
Gouverneur, hätte ich in dieser Weise nicht sprechen sollen. 



Und doch, jene Feniers hatten als politische Verbrecher keine 
Gnade zu erwarten. Sie waren für ihre Lebenszeit in Port-
Arthur eingekerkert, während Karl und Pieter Kip… Nein, ich 
kann es nicht glauben, daß sie sich an dieser Flucht beteiligt 
haben!… Wer weiß, ob hier nicht eine irrtümliche Nachricht 
vorliegt. 

– Nein, das nicht, entgegnete der Gouverneur, die Tatsache 
ist unzweifelhaft… 

– Karl und Pieter Kip, fuhr Hawkins fort, kannten aber doch 
die Schritte, die für eine Wiederaufnahme ihres Prozesses 
getan wurden… sie wußten, daß Eure Exzellenz sich für sie 
interessierten, daß ich ihre Sache zur meinigen gemacht 
hatte… 

– Gewiß, lieber Hawkins; doch sie werden geglaubt haben, 
daß alles erfolglos bleiben werde, und als sich ihnen da eine 
Fluchtgelegenheit bot… 

– Dann müßte man aber voraussetzen, wendete Hawkins ein, 
daß jene Feniers – also auch diese – sie nicht für gemeine 
Verbrecher hielten, denn sie würden sich ebensowenig 
herbeigelassen haben, ihnen hilfreiche Hand zu bieten, wie der 
amerikanische Kapitän, auf seinem Schiffe Mörder 
aufzunehmen. 

– Ich kann mir die ganze Sache nicht recht erklären, meinte 
Se. Exzellenz, vielleicht kommt später mehr Licht hinein. Das 
eine steht jedoch fest, daß die Gebrüder Kip aus Port-Arthur 
entflohen sind, und Sie, lieber Hawkins, werden alle 
Bemühungen zu Gunsten der Leute einstellen können. 

– O… ganz im Gegenteil! 
– Wie? Auch nach dieser Flucht glauben Sie noch an deren 

Unschuld? 
– Noch ebenso wie früher, Herr Gouverneur, versicherte 

Hawkins im Tone unerschütterlichster Überzeugung. O, ich 
versehe mich dessen wohl: man wird mich einen Toren 



schelten, daß ich mich auch vor den augenscheinlichsten 
Beweisen nicht ergäbe, daß diese Flucht ein Eingeständnis 
ihres Schuldbewußtseins sei, daß sie auf keinen Erfolg einer 
Revision rechneten, weil sie sich schuldig fühlten, und daß sie 
es deshalb vorgezogen haben, zu entfliehen, als sich eine 
Gelegenheit dazu darbot… 

– Ja wirklich, erklärte der Gouverneur, es dürfte schwierig 
sein, das Verhalten Ihrer Schützlinge anders auszulegen. 

– Und doch… nein, nein! fuhr Hawkins fort, jene Flucht ist 
noch kein Eingeständnis. Über der ganzen Sache schwebt, 
dabei bleib’ ich, noch ein Dunkel, das die Zukunft wohl 
aufhellen wird. Ich bin weit eher der Meinung… ja, ich glaube, 
daß Karl und Pieter Kip wider ihren Willen mit fortgeschafft 
worden sind. 

– Das wird niemand zugeben… 
– Niemand außer mir… mag sein! Doch das genügt mir und 

ich werde ihre Sache weiter betreiben. Wie könnte ich, Herr 
Gouverneur, auch ihr Verhalten vergessen, als ich sie in Port-
Arthur aufsuchte… vor allem die Ergebung Pieters, ihr 
Vertrauen auf meine ferneren Schritte, wie vergessen, daß sie 
an Bord des ‘James-Cook’ waren… vergessen, was Karl Kip 
sogar noch in der Strafanstalt getan hat?… Nein, ich gebe sie 
nicht auf, die Wahrheit muß einst zu Tage treten. Nein, 
hundertmal nein!… Karl und Pieter Kip haben das Blut des 
Kapitäns Gibson nicht vergossen!… Sie sind keine Mörder!« 

Sir Edward Carrigan wollte das Gespräch nicht weiter 
ausdehnen und vorzüglich nichts sagen, was Herrn Hawkins 
hätte schmerzen oder beleidigen können. Er begnügte sich also, 
ihn mit den Mitteilungen bekannt zu machen, die er von der 
Verwaltung von Port-Arthur erhalten hatte. 

»Nach dem mir zugegangenen Berichte, sagte er, ist ein 
amerikanisches Schiff, der Dampfer ‘Illinois’, auf der hiesigen 
Reede erschienen, ohne daß man sich den Zweck seines 



Anlaufens hier erklären konnte. Da es gestern Morgen wieder 
ausgelaufen ist, deutet alles darauf hin, daß es die Flüchtlinge 
an einem vorher verabredeten Punkte der Halbinselküste 
aufgenommen hat. Natürlich befördert es sie nach Amerika. 
Dort befinden sich die Feniers und ihr Helfershelfer als 
politische Verbrecher in voller Sicherheit, denn für solche ist in 
den internationalen Verträgen eine Auslieferung nicht 
vorgesehen. Anders liegt das bezüglich der beiden Holländer, 
die – sagen wir vorläufig – als gemeine Verbrecher zu gelten 
haben. Gelingt es also, die Gebrüder Kip aufzufinden, so wird 
ihre Auslieferung verlangt und auch zugestanden werden. Dann 
bringt man sie wieder nach Port-Arthur, von wo ihnen eine 
Flucht zum zweiten Male nicht gelingen dürfte. 

– Alles das, Herr Gouverneur, unter der Bedingung, daß es 
mir nicht vorher gelungen wäre, die wirklichen Missetäter zu 
entdecken.« 

Wozu hätte es dienen können, gegen so festgewurzelte 
Anschauungen noch mit Worten anzukämpfen? Eines stand ja 
fest: daß alle bisherigen Erfahrungen weit eher dem 
Gouverneur recht gaben, wenn das Hawkins auch sich 
zuzugestehen weigerte. Die öffentliche Meinung stand 
ebenfalls auf Seite des hohen Beamten. Der Verteidiger der 
Gebrüder Kip wurden immer weniger, ja schließlich war nur 
noch ein einziger übrig. Die Flacht der Holländer sprach zu 
sehr gegen sie. Offenbar hofften sie nicht mehr auf eine 
Wiederaufnahme der Angelegenheit oder wenigstens auf einen 
für sie günstigen Ausgang einer solchen, und deshalb… ja, 
deshalb waren sie entflohen. Da sich ihnen zur 
Wiedererlangung ihrer Freiheit eine passende Gelegenheit 
geboten hatte, hatten sie sich beeilt, sie zu benutzen. 

Das waren die Folgen dieser Flucht, die gegen die beiden 
Brüder ausfiel und einen neuen Beweis ihrer Schuld lieferte. 



Nat Gibson, der sich recht wohl sagte, daß Hawkins, ohne 
den letzten Vorkommnissen ein besonderes Gewicht 
beizulegen, immer noch bei seiner Überzeugung beharrte, 
vermied es sorgsam, mit dem Reeder über die Angelegenheit 
zu sprechen. 

Er konnte sich aber nicht an den Gedanken gewöhnen, daß 
die Mörder seines Vaters aus Port-Arthur entwichen wären, 
daß politische Verbrecher diesen gestattet hätten, sich ihnen 
anzuschließen, und daß Amerika ihnen eine Freistatt gewähren 
könnte. Sie mußten, seiner Meinung nach, ausgeliefert werden 
und sollten dann ihre Strafe unter den härtesten Umständen 
verbüßen. 

Einige zwanzig Tage verliefen ohne Zwischenfall, der Lloyd 
tat in seinen Schiffsnachrichten der »Illinois« keine 
Erwähnung. Kein Schiff war dem Dampfer auf der Fahrt über 
den Großen Ozean begegnet. Übrigens bezweifelte niemand, 
daß dieser die Entweichung der Irländer bewerkstelligt habe. 
Nach der auf Befehl des Gouverneurs vorgenommenen 
Untersuchung hatte nach dem Sturme am 5. Mai nur ein 
einziges Schiff die Reede verlassen, und das war die »Illinois«. 
Anderseits hatten auch die Zeigertelegraphen des Kap Pillar 
kein von der Seeseite in die Storm-Bai einfahrendes Schiff 
gemeldet, die fünf Flüchtlinge mußten sich also mit der 
»Illinois« auf dem Wege nach Amerika befinden. Natürlich 
konnte aber niemand wissen, welchen Hafen der Vereinigten 
Staaten der Dampfer anliefe, noch wo die Gefangenen aus dem 
Bagno ausgeschifft werden würden. Wie hätte man da die 
Gebrüder Kip beim Betreten der Neuen Welt verhaften 
können? 

Am 25. Mai hatten Herr und Frau Hawkins das große 
Vergnügen, einen Besuch zu empfangen, der ihnen schon seit 
einiger Zeit angekündigt war. Herr und Frau Zieger, die einige 
Wochen in Hobart-Town zu verleben gedachten, hatten Port-



Praslin auf dem deutschen Dampfer »Faust« verlassen. Nach 
schneller Überfahrt waren sie in der Hauptstadt Tasmaniens 
gelandet, wo sie von ihren Freunden erwartet wurden. 

Wie bei früheren Reisen stiegen Herr und Frau Zieger bei 
Hawkins ab, wo schon ein Zimmer zu ihrer Aufnahme 
bereitgestellt war. Ihr erster Besuch galt der Witwe des 
Kapitäns und deren Sohne. Nat Gibson und seine Mutter 
empfanden eine tiefe Gemütsbewegung bei dem Erscheinen 
des Herrn und der Frau Zieger, denn wovon anders hätten sie 
unter Tränen sprechen können, als von dem schrecklichen 
Trauerspiele in Kerawara? 

Bei seiner Ankunft wußte Zieger noch nicht, daß die 
Gebrüder Kip aus der Strafanstalt von Port-Arthur entflohen 
waren. Als er es hörte, erkannte er darin, wie so viele andere, 
nur einen neuen Beweis, daß die Gerichte mit ihrer 
Verurteilung keinen Fehler begangen hätten. 

Selbstverständlich drängte es Hawkins gleich in den ersten 
Tagen, sich mit seinem Geschäftsfreunde aus Port-Praslin über 
die Angelegenheit auszusprechen. Er entrollte dabei ein Bild 
des ganzen Vorgangs, erinnerte ihn an die geheimnisvollen 
Nebenumstände der Freveltat und fügte hinzu: 

»Nun, sagen Sie mir, lieber Zieger: als Sie hörten, daß die 
beiden Brüder angeklagt waren, das Verbrechen begangen zu 
haben, und als es Ihnen zu Ohren kam, daß sie verurteilt 
worden seien… haben Sie an deren Schuld glauben können? 

– Nein, gewiß nicht, lieber Freund! Daß Karl und Pieter Kip 
Mörder wären, das erschien nicht annehmbar. Ich hatte in 
ihnen stets zwei ebenso intelligente wie ehrenhafte Männer 
gesehen, die für den Kapitän Gibson und für Sie voller 
Dankbarkeit waren, immer des Umstandes eingedenk, daß sie 
als Schiffbrüchige der »Wilhelmina« auf dem »James-Cook« 
freundliche Aufnahme gefunden hatten. Nein, ich hätte nie 
glauben können, daß sie so schuldbelastet wären. 



– Und wenn sie es nun wirklich nicht wären? antwortete 
Hawkins, der Herrn Zieger gespannt ansah. 

– Sie hegen darüber noch Zweifel… nach den 
Verhandlungen, die den Beweis dafür gebracht haben? 

– Ich bewahre, so lange nicht unumstößliche Beweise 
geliefert werden, die Überzeugung, daß sie nicht die Urheber 
des Verbrechens sind.« 

Gegenüber einer so bestimmten Erklärung sagte Zieger: 
»Hören Sie mich an, lieber Hawkins. Hamburg und ich 

haben, in Kerawara und in Port-Praslin, sowie in ganz 
Neuirland die eingehendsten Nachforschungen unternommen. 
Es gibt keinen Volksstamm des Archipels, bei dem wir nicht 
Erkundigungen eingezogen hätten, deren Zuverlässigkeit 
kontrolliert wurde. Nirgends, auch nicht in Neubritannien, hat 
sich gegen einen Eingebornen der leiseste Verdacht ergeben, an 
der Ermordung des Kapitäns Gibson beteiligt gewesen zu sein. 

– Ich sage auch gar nicht, lieber Zieger, daß das Verbrechen 
einem Eingebornen des Bismarck-Archipels zugesprochen 
werden müßte, sondern ich behaupte nur, daß es nicht von den 
Gebrüdern Kip begangen worden ist. 

– Von wem denn sonst? fragte Zieger. Von irgendwelchen 
Kolonisten oder etwa von Matrosen?… 

– Ja, von Matrosen. 
– Und aus welcher Mannschaft, lieber Hawkins. Jener Zeit 

ankerten nur drei Schiffe im Hafen von Kerawara und kein 
einziges in Port-Praslin. 

– O doch… eines… 
– Und welches denn? 
– Der ‘James-Cook’. 
– Wie, Sie vermuten, daß einer oder mehrere Leute von der 

Brigg selbst die Mörder wären? 
– Jawohl, Freund Zieger, und zwar dieselben, die auf dem 

Wrack der ‘Wilhelmina’ die Waffe gefunden haben, deren sich 



der Mörder bedient hat, dieselben, die sie später in den 
Reisesack der Gebrüder Kip gesteckt haben, worin sie schon 
die Schiffspapiere und das Geld Gibsons versteckt hatten. 

– Waren denn unter der Mannschaft des ‘James-Cook’ Leute, 
die einer solchen Schandtat fähig schienen? fragte Zieger. 

– Ja freilich, erklärte Hawkins, unter anderen die Seeleute, 
die der Bootsmann Balt in Dunedin angemustert hatte und die 
eine Meuterei gegen den neuen Kapitän angezettelt haben. 

– Und einer von diesen sollte der Mörder sein?… 
– Nein, des Verbrechens beschuldige ich den Flig Balt… 
– Den Bootsmann? 
– Ja, den, den ich beim Auslaufen aus Port-Praslin zum 

Kapitän ernannt hatte und der durch seine Unfähigkeit und 
ohne das entschlossene Eingreifen Karl Kips die Brigg mit 
Mann und Maus zum Untergange gebracht hätte.« 

Er setzte noch hinzu, daß Flig Balt einen Helfershelfer und 
als solchen den Matrosen Vin Mod gehabt haben werde. 

Durch diese Mitteilungen tief erregt, drang Zieger noch 
weiter in Hawkins ein. Gründete sich sein Verdacht auf 
greifbare Unterlagen? Beruhten sie vielleicht nur auf 
Vermutungen, deren Richtigkeit sich jeder Beurteilung entzog? 
Man müßte dann also annehmen, daß der Bootsmann mit 
Unterstützung Vin Mods, in der Absicht, den Kapitän Gibson 
verschwinden zu lassen, schon von langer Hand her die Ränke 
gesponnen hätte, in deren Folge das Verbrechen auf das Haupt 
der Gebrüder Kip gewälzt wurde? 

Wollte Flig Balt etwa eine Tat der Rache gegen sie 
ausführen, so konnte er zu einem solchen Entschluß doch erst 
nach der Ernennung Karl Kips zum Kapitän oder gar erst nach 
der Unterdrückung der Meuterei durch diesen gekommen sein. 

Dieser Erwägung von unbestreitbarem Werte hatte sich 
sicherlich auch Hawkins nicht ganz verschlossen, doch 



unzugänglich in seiner festgewurzelten Überzeugung hatte er 
sie abgewiesen und wies sie noch jetzt von sich ab. 

»Mein lieber Zieger, antwortete er, als Flig Balt und Vin 
Mod den Plan zu dem Morde entwarfen, waren sie schon im 
Besitz des Dolches, der den Gebrüdern Kip gehörte. Da wird 
ihnen der Gedanke gekommen sein, sich seiner zu bedienen, 
damit später die Unglücklichen angeklagt werden könnten, den 
Kapitän Gibson umgebracht zu haben. Ihnen mag das nur als 
eine Vermutung erscheinen… für mich ist es eine Gewißheit.« 

Die von Hawkins gegebene Erklärung deckte sich ja mit der 
Wahrheit. 

»Leider, setzte er noch hinzu, haben Flig Balt und Vin Mod 
Hobart-Town schon seit Jahresfrist verlassen. Ich habe keine 
Zeit gehabt, sie zu überwachen und mir die, beide belastende 
Auskunft zu verschaffen, die dann schon zu einer 
Wiederaufnahme des Verfahrens geführt hätte. Ebenso ist es 
mir unmöglich gewesen, auszukundschaften, was aus ihnen 
geworden ist. 

– Aber ich weiß es, ich… ich weiß es! rief Zieger lebhaft. 
– Sie wissen es? antwortete Hawkins. indem er die Hände des 

Freundes ergriff. 
– Ja gewiß! Ich habe Flig Balt, Vin Mod und die neuen Leute 

vom ‘James-Cook’ selbst gesehen. 
– Wo?… Um Gottes willen, wo denn? 
– In Port-Praslin. 
– Und wann? 
– Etwa vor drei Monaten. 
– Sind sie auch noch dort? 
– Nein, sie hatten auf einem deutschen Dreimaster, dem 

‘Kaiser’, Heuer genommen und sind nach vierzehntägigem 
Aufenthalt von Port-Praslin in See gegangen. 

– Wissen Sie auch wohin? 



– Nach dem Salomonsarchipel; seitdem aber hab’ ich nichts 
mehr von ihnen gehört.« 

Flig Balt, Vin Mod, Len Cannon und dessen Kameraden 
hatten also Platz auf einem Schiffe gefunden. In welchem 
Hafen… das wußte man nicht sie gehörten dann aber zur 
Besatzung des »Kaisers«. Der Dreimaster hatte vor einigen 
Wochen in Port Praslin gelegen. Waren der Bootsmann und 
Vin Mod also die Mörder des Kapitäns Gibson, so hatten sie 
sich doch nicht gescheut, wie Herr Zieger bemerkte, nach jener 
Inselgruppe, dem Schauplatze des Verbrechens, 
zurückzukehren. 

Jetzt waren sie nach den berüchtigten Gegenden weiter 
gesegelt, wohin sie die Brigg hatten schleppen wollen, und mit 
Hilfe ihrer Genossen wollten sie gewiß aus dem »Kaiser« 
machen, was ihnen mit dem »James-Cook« mißlungen war. 
Wie sollte man aber später ihre Spuren an Bord eines Schiffes 
entdecken, dessen Namen sie jedenfalls verändert hatten?… 
Wie Hand an sie legen?… Machte ihre Abwesenheit nicht jede 
Revision der Kipschen Angelegenheit unmöglich? 

So war die Sachlage. als einige Zeit darauf, am 20. Juni, der 
Lloyd in seinen Schiffsnachrichten das Eintreffen der »Illinois« 
in San Francisco, Kalifornien, Vereinigte Staaten, erwähnte. 
Schon am 30. Mai, etwa drei Wochen nach der Abfahrt aus der 
Storm-Bai, hatte der Dampfer O’Brien, Macarthy und Farnham 
aus Land gesetzt, wo diesen von ihren politischen Freunden der 
wärmste, begeistertste Empfang auf freiem Boden zu teil 
wurde. Die Zeitungen priesen mit überschwenglichen 
Ausdrücken das Gelingen der Flucht zu Ehren derer, die sie als 
eine Revanche des Feniertums vorbereitet hatten. 

Gleichzeitig hörte man aber auch, daß die beiden Holländer, 
Karl und Pieter Kip, seit der Ausschiffung verschwunden 
wären. 



Niemand wußte, ob sie sich in San Francisco verborgen 
hielten, um der amerikanischen Polizei nicht in die Hände zu 
fallen, oder ob sie sich mehr nach dem Innern der Vereinigten 
Staaten gewendet hätten. Und wenn jetzt auch ein Gesuch um 
Auslieferung der Flüchtigen gestellt wurde, kam es jedenfalls 
viel zu spät. 

Diese Nachrichten hatten die Wirkung, den Anschauungen 
der vielen Ankläger der Gebrüder Kip nur noch mehr recht zu 
geben, und hatten damit die Folge, allen Zweifeln ein Ende zu 
machen, die bezüglich der Angelegenheit vielleicht noch 
bestanden hatten. Selbst Hawkins beschränkte seine bisherigen 
Bemühungen zu Gunsten der beiden Holländer, obwohl er sich 
in seiner Überzeugung auch jetzt noch nicht schwankend 
machen ließ. Wozu hätte aber eine Revision des Prozesses 
gedient, da die aus der Strafanstalt von Port-Arthur 
entwichenen Angeklagten sich nach Amerika geflüchtet hatten, 
von wo sie voraussichtlich doch niemals zurückkehrten? 

Man beschäftigte sich also nicht weiter mit dem Drama von 
Kerawara, als sich am Vormittage des 25. Juni in der Stadt ein 
Gerücht verbreitete, dem freilich anfänglich niemand Glauben 
schenken wollte. 

Karl und Pieter Kip, hieß es, wären am Abend vorher 
zurückgekehrt, verhaftet und zunächst ins Gefängnis von 
Hobart-Town gebracht worden. 



 

Fünfzehntes Kapitel 
 

Eine neue Tatsache 
 
 

 
Nein, es konnte sich hier nur um eines der falschen Gerüchte 
handeln, die ihren Ursprung haben, niemand weiß wo, und sich 
verbreiten, niemand weiß wie, mit denen sich aber die 
öffentliche Meinung bald nach Gebühr abzufinden pflegt. 

Wär’ es denn glaublich, daß die Gebrüder Kip, denen sich 
eine so unerwartete Gelegenheit zur Flucht nach Amerika 
geboten hatte, nach Tasmanien zurückkehren sollten?… Sie, 
die Mörder des Kapitäns Gibson… sie wären selbst wieder ins 
Netz gelaufen?… Oder war etwa das Schiff, mit dem sie von 
San Francisco abgefahren waren, nur durch besondere 
Umstände genötigt worden, die Reede von Hobart-Town 
anzulaufen? Hier erkannt, angezeigt und verhaftet, wären sie 
dann also ins Gefängnis abgeführt worden, um später wieder in 
die Strafanstalt eingeliefert zu werden, wo man schon jeden 
zweiten Fluchtversuch zu verhindern wissen würde. Der 
Gedanke, daß sie freiwillig zurückgekehrt wären, daß sie eine 
solche Unklugheit begangen hätten, erschien doch ganz 
unannehmbar. 

Wie dem aber auch sein mochte… selbst alle Hitzköpfe 
konnten sich davon noch an diesem Morgen überzeugen… 
Karl und Pieter Kip befanden sich seit dem gestrigen Abend im 
Gefängnisse der Hauptstadt. Dessen Direktor weigerte sich 
aber zu sagen, unter welchen Umständen sie hierher gebracht 
und auf welche Weise sie verhaftet worden seien. 



Wenn das unerwartete Ereignis auch unerklärbar erschien, so 
gab es hier doch einen, dem seine Überzeugung die richtige 
Erklärung dafür eingab. In seiner Seele, richtiger in seinem 
Herzen, wurde Licht, wie durch eine Offenbarung. Ja, das war 
die Lösung des Rätsels, worüber er seit der überraschenden 
Flucht der Gebrüder Kip nachgesonnen hatte. 

»Sie sind überhaupt nicht entflohen! rief Hawkins. Sie sind 
von Port-Arthur mit Gewalt entführt worden. Jawohl, und jetzt 
sind sie aus freien Stücken zurückgekehrt, zurückgekehrt, weil 
sie unschuldig sind, weil sie wollen, daß ihre Unschuld 
fleckenlos an den Tag komme!« 

Das war die Wahrheit. 
Gestern Abend war ein amerikanischer Dampfer, der 

»Standard« aus San Diego, mit einer für Hobart-Town 
bestimmten Landung auf der Reede vor Anker gegangen. Karl 
und Pieter Kip befanden sich darauf als Passagiere. 

Während der Fahrt der »Illinois« zwischen Port-Arthur und 
San Francisco hatten die beiden Brüder gegenüber ihren 
früheren Genossen im Bagno anfänglich die größte 
Zurückhaltung bewahrt, ja sogar gegen ihre Entführung 
Einsprache erhoben. Als sie dann von neuem versicherten, daß 
sie nicht die Mörder des Kapitäns Gibson wären, setzten weder 
O’Brien und Macarthy, noch Farnham und alle übrigen in diese 
Versicherung einen Zweifel mehr. Und wenn sie selbst ihr 
Entkommen bedauerten, war es nur, weil eine Revision ihres 
Prozesses bevorstände, eine Revision, die unter den jetzigen 
Umständen vielleicht nicht aufgenommen worden wäre. 

War es anderseits nichts als ein reiner Zufall gewesen, der die 
Gebrüder Kip nach der Saint-Jamesspitze geführt hatte, so 
hatten sie doch dem Drange, den Aufsehern mit 
entgegenzutreten, unmöglich widerstehen können. Erschien es 
da nicht als ganz natürlich, daß die Feniers diesen Umstand 
benützt hatten, sie an Bord des amerikanischen Dampfers 



mitzunehmen?… Nach dem wichtigen Dienste, den Karl und 
Pieter Kip den Irländern kurz vorher geleistet hatten, war das ja 
nur eine Tat der Dankbarkeit, die ausgeführt zu haben sie doch 
wohl nicht zu bereuen hatten. Nein… übrigens, was geschehen 
war, war nun einmal geschehen. 

Gleich bei der Ankunft der »Illinois« verabschiedeten sich 
die Gebrüder Kip von den Irländern, die sie vergebens 
zurückzuhalten suchten. Wohin sie sich begeben würden, das 
sagten die Holländer nicht. Da sie aber völlig mittellos 
dastanden, schlugen sie es nicht ab, ein paar hundert Dollars 
unter der Bedingung anzunehmen, den Betrag 
zurückzuerstatten, sobald es ihnen möglich wäre. Nach einem 
letzten Abschiedsworte trennten sie sich dann von O’Brien, 
Macarthy und Farnham. 

Glücklicherweise war vom großbritannischen Konsul noch 
kein Auslieferungsgesuch an die amerikanischen Behörden 
eingereicht worden, so daß die Polizei sie bei ihrer 
Ausschiffung nicht hatte verhaften können. 

Vom Tage der Landung an sah man die beiden Brüder nicht 
mehr in den Straßen von San Francisco, so daß man annehmen 
mußte, sie hätten die Stadt verlassen. 

Tatsächlich hatten Karl und Pieter Kip achtundvierzig 
Stunden nach dem Betreten des Landes ein bescheidenes 
Gasthaus in San Diego, der Hauptstadt Niederkaliforniens, 
aufgesucht, wo sie ein Schiff zu finden hofften, das bald nach 
einem der australischen Häfen abginge. 

Ihr Entschluß stand fest, sobald wie möglich nach Hobart-
Town zurückzukehren und sich selbst den Gerichten zu stellen, 
die sie so ungerechterweise verurteilt hatten. Konnte ihre 
Flucht als ein Eingeständnis ihrer Schuld gedeutet werden, so 
mußte die Rückkehr einem Zeugnisse für ihre Schuldlosigkeit 
gleichkommen… Nein, sie wollten nicht in der Fremde leben, 
belastet mit einer so schweren Anklage und immer bedroht, 



erkannt, angezeigt und verhaftet zu werden. Ihr Streben richtete 
sich nur auf eine Wiederaufnahme des früheren Verfahrens und 
darauf, vor der Öffentlichkeit eine Ehrenerklärung zu erlangen. 

Von dieser Absicht und ihrer Ausführung hatten Karl und 
Pieter Kip auch während der Fahrt auf der »Illinois« immer 
und immer wieder gesprochen. In Karls Innern regte sich da 
wohl ein gewisses Widerstreben, jetzt, wo er sich frei fühlte, 
auf diese Freiheit zu verzichten, sich der irdischen 
Gerechtigkeit, der menschlichen Fehlbarkeit wieder 
auszuliefern. Er fügte sich jedoch schließlich den 
Vorstellungen seines Bruders. 

Beide weilten also in San Diego und suchten sobald wie 
möglich Platz auf einem Schiffe, das nach Tasmanien bestimmt 
wäre. Der Zufall war ihnen günstig. Der für Hobart-Town 
ladende Dampfer »Standard« nahm auch Passagiere 
verschiedener Klasse auf. Karl und Pieter Kip begnügten sich 
mit der letzten und trugen sich in die Passagierliste unter 
angenommenen Namen ein. Am nächsten Tage lief der 
Dampfer mit einem Kurse nach Südwesten aus. Nach ziemlich 
langer, durch schlechtes Wetter auf dem Großen Ozean 
verzögerten Fahrt umschiffte er endlich die äußerste 
Landspitze von Port-Arthur und ging auf der Reede von 
Hobart-Town vor Anker. 

Von allem, was hier mit kurzen Worten geschildert ist, erhielt 
die Stadt schon in den nächsten Stunden Kenntnis. Sofort 
schlug damit die öffentliche Meinung zu Gunsten der Gebrüder 
Kip um, was ja am Ende nicht zu verwundern ist… Sie waren 
also doch die Opfer eines Justizirrtums?… Sie waren nicht 
freiwillig aus der Strafanstalt entwichen und sogar, sobald sich 
ihnen dazu Gelegenheit bot, von Amerika nach Tasmanien 
zurückgekehrt! Jetzt mußte es doch wohl tunlich sein, ihre 
Schuldlosigkeit haltbarer zu begründen, als durch den guten 
Glauben einzelner Personen. 



Sobald jene Nachricht Herrn Hawkins erreichte, beeilte er 
sich, nach dem Gefängnisse zu gehen, dessen Pforten sich ihm 
bereitwillig öffneten. 

Eine Minute später befand er sich Auge in Auge gegenüber 
den beiden Brüdern, die zusammen in einer Zelle saßen. 

Beim Eintreten des Reeders erhoben sie sich und faßten 
einander an der Hand. 

»Für Sie, Herr Hawkins, hat unsere Rückkehr nicht die 
Bedeutung eines neuen Zeugnisses, begann Karl Kip. Sie 
kannten die Wahrheit schon längst und haben uns niemals für 
schuldig gehalten. Diese Wahrheit mußten wir auch allen 
anderen vor Augen führen, darum sind wir mit dem ‘Standard’ 
wieder nach Hobart-Town gekommen.« 

Hawkins fühlte sich so tief bewegt, daß es ihm zunächst an 
Worten fehlte, dafür perlten ihm aber die Tränen aus den 
Augen. 

»Ja, meine Herren, sagte er endlich, es ist eine gute, eine 
große Tat, die Sie vollbracht haben! Hier wartet Ihrer die 
Wiederaufrichtung Ihrer Ehre und die herzliche Teilnahme 
aller ehrlichen Leute!… Sie durften aus Port-Arthur nicht 
wegbleiben. Alle die Anstrengungen, die ich vorher gemacht, 
die Schritte, die ich bis jetzt getan habe, sollen sofort wieder 
aufgenommen werden. Sie werden nicht vergeblich sein… Ihre 
Hand, Pieter Kip, und die Ihrige, Kapitän des ‘James-Cook’!« 

Als er Karl Kip diesen Titel beilegte, geschah es, ihn seiner 
unveränderten Hochachtung zu versichern. 

Dann kamen alle drei auf die sie bewegende Angelegenheit 
selbst und auf die Verdachtsgründe zu sprechen, die gegen den 
Bootsmann und gegen Vin Mod vorlagen. Die beiden Brüder 
erfuhren dabei, daß Flig Balt, Vin Mod, Len Cannon und 
dessen Kameraden auf dem »Kaiser« Heuer genommen hatten 
und nach längerem Aufenthalt in Port-Praslin nach den 
Salomonsinseln abgesegelt waren. Zur Stunde hatten sie sich 



vielleicht schon dieses Fahrzeuges bemächtigt und trieben 
Seeräuberei in dem Teile des Großen Ozeans, wo an ihre 
Auffindung kaum zu denken war. 

»Ja, bemerkte Pieter Kip, selbst wenn nun Flig Balt und seine 
alten Genossen vom ‘James-Cook’ dem Kriminalgerichtshof 
vorgeführt würden, welche anderen Beweise könnten wir 
gegen sie vorbringen?… Sie träten doch wieder als Ankläger 
auf, und welches Mittel hätten wir zu beweisen, daß sie die 
Mörder des Kapitäns Gibson sind und nicht wir? 

– Man wird unseren Aussagen glauben, rief Karl Kip, wird 
uns glauben, da wir zurückgekommen sind, für unsere 
Schuldlosigkeit einzutreten!« 

Vielleicht… doch welche neue Tatsachen waren ins Feld zu 
führen, um überhaupt eine Wiederaufnahme des Prozesses 
durchzusetzen? 

Wir brauchen wohl nicht erst die Wirkung zu schildern, die 
Karl und Pieter Kips Rückkehr auf die beiden Familien 
hervorbrachte. Frau Gibson, die jetzt bezüglich der beiden 
Holländer eine Beute der quälendsten Zweifel war, gelang es 
doch nicht, die Überzeugung ihres Sohnes zu erschüttern. Das 
kann ja nicht wundernehmen, da für Nat Gibson seit so langer 
Zeit und nach den Tatsachen, die bei der Verhandlung gegen 
Flig Balt ans Licht gekommen waren, die Mörder seines Vaters 
nur die beiden Brüder waren, nur diese es sein konnten. In 
seinen Gedanken verweilte er noch immer auf dem Schauplatze 
des Verbrechens. Er sah seinen unglücklichen Vater im Walde 
von Kerawara überfallen, getroffen von der Hand derer, die er 
von der Insel Norfolk aufgenommen hatte, ermordet durch die 
Schiffbrüchigen von der »Wilhelmina«!… Ja, alle 
Ermittelungen sprachen doch gegen sie, und was konnte man 
darauf erwidern?… Unbewiesene und unbestimmte Annahmen 
bezüglich des Bootsmannes und seines Genossen. Und doch 



waren sie jetzt nach Hobart-Town zurückgekehrt… freiwillig 
zurückgekehrt! 

Selbstverständlich hatte Herr Hawkins sofort um eine 
Audienz bei Sir Edward Carrigan nachgesucht. Der 
Gouverneur, dem die Sache ebenfalls zu Herzen ging, beschloß 
alles, was in seiner Macht stände, zu tun, jenen Justizirrtum zu 
beseitigen und eine Revision einzuleiten, die den Gebrüdern 
Kip ihre bürgerliche Ehre wiedergeben müßte. Wie sehr wäre 
dieses Vorhaben begünstigt worden, wenn man Flig Balt, Vin 
Mod und ihre Genossen hätte dingfest machen können! 

Es erklärt sich wohl leicht, daß die Einwohnerschaft von 
Hobart-Town bei der überall herrschenden Erregung sich 
entschieden zu Gunsten Karl und Pieter Kips aussprach. Wer 
kennt nicht die Wandelbarkeit der großen Menge? Dergleichen 
ist ja ganz gewöhnlich. Doch rechtfertigte im vorliegenden 
Falle nicht alles, was seit der ersten Verhaftung der beiden 
Brüder geschehen war, diesen Umschlag der öffentlichen 
Meinung? 

Sehr bald wurde ein Richter des Kriminalgerichtes 
beauftragt, die Untersuchung der Angelegenheit wieder 
aufzunehmen oder eigentlich wieder anzufangen. Er sollte die 
beiden Verurteilten aufs neue befragen und nötigenfalls noch 
weitere Zeugen aufrufen. Irgend eine neue Tatsache konnte 
doch noch mehr für die Unschuld der Holländer sprechen und 
eine Revision des Prozesses herbeiführen. 

Ergab die erneute Untersuchung freilich nicht, daß einer oder 
mehrere andere als die Gebrüder Kip die Mörder des Kapitäns 
Gibson waren, so behielt das frühere Urteil seine Rechtskraft, 
und eine eigentliche Wiederaufnahme des ganzen Verfahrens 
blieb dann ausgeschlossen. 

Die Voruntersuchung nahm also ihren gesetzlich 
vorgeschriebenen Lauf. Unter den vorliegenden Verhältnissen, 
der Entfernung des Tatortes und der Schwierigkeit aller 



Nachforschungen bezüglich Flig Balts, Vin Mods, Len 
Cannons und der übrigen, die sich auf dem »Kaiser« befinden 
sollten, mußte sie sich jedenfalls sehr lange hinziehen. 

In dieser Voraussicht wurde auch gleich vom ersten Tage an 
die Gefängnisordnung für die beiden Gefangenen wesentlich 
gemildert, und diese wurden nicht von der Welt abgesperrt 
gehalten. Man verschloß ihre Zelle nicht den Personen, die sich 
für ihr Schicksal interessierten, und darunter befanden sich 
natürlich die Herren Hawkins und Zieger, deren ermutigendes 
Zureden ihnen die Erduldung dieser immerhin harten Prüfung 
erleichterte. 

Der Lord chief-justice des Vereinigten Königreiches war von 
der überraschenden Wendung der Angelegenheit in Kenntnis 
gesetzt worden. Da man großes Gewicht auf die Entdeckung 
des »Kaisers« legte, wurde Befehl gegeben, in dem Teile des 
Großen Ozeans, der Neuguinea, den Bismarck-Archipel, die 
Salomonsinseln und die Neuen Hebriden umfaßt, nach dem 
Schiffe zu suchen. Die deutsche Verwaltung hatte dieselben 
Maßregeln angeordnet, schon mit Rücksicht auf die 
Möglichkeit, daß der »Kaiser« in den Gegenden, die unter 
deutscher und englischer Schutzherrschaft stehen, doch Piraten 
in die Hände gefallen sein könnte. 

In Hobart-Town, wo der Untersuchungsrichter und Herr 
Hawkins die getroffenen Maßregeln kannten, betrieben diese 
beiden die Auffindung weiterer Zeugen. 

Die beiden Brüder waren über ihren Aufenthalt im Gasthause 
zum Great Old Man befragt worden und vor allem, ob sie 
bemerkt hätten, daß das Zimmer neben dem ihrigen bewohnt 
gewesen sei. Darüber konnten sie keine Auskunft geben, denn 
sie hatten das Gasthaus stets früh am Morgen verlassen und es 
erst zum Schlafengehen wieder aufgesucht. 

Der Beamte und Herr Hawkins hatten sich selbst nach dem 
genannten Gasthause begeben und da gesehen, daß der innere 



Balkan des Hofes recht gut ein Eindringen in das 
Nachbarzimmer ermöglichte. 

Der Gastwirt, bei dem häufig viele Personen die Nacht 
zubrachten, erinnerte sich aber nicht, von wem das zweite 
Zimmer damals bewohnt gewesen wäre. 

Anderseits konnte der Wirt der Fresh-Fishs, als er vor 
Gericht gerufen war, der Wahrheit entsprechend versichern, 
daß Vin Mod und die übrigen seit der Ankunft des »James-
Cook« bis zum Tage der Verhaftung der Gebrüder Kip 
ununterbrochen in seinem Hause gewohnt hätten. 

So kam der 20. Juli heran. Mehr als ein Monat war bereits 
verflossen, seit Karl und Pieter Kip sich der Behörde freiwillig 
gestellt hatten. Die Voruntersuchung verlief ergebnislos. Ein 
Umstand, auf den sich die Revision hätte stützen können, fehlte 
noch immer. Hawkins erlahmte deswegen noch nicht, seine 
Ohnmacht verursachte ihm aber doch recht schweren Kummer. 

Trotz der vertröstenden Worte des Reeders, überließ sich 
Karl Kip zuweilen einer völligen Verzweiflung, wogegen sein 
Bruder nur mit Mühe anzukämpfen vermochte. Er machte 
Pieter vielleicht sogar Vorwürfe, von Amerika nach Australien 
haben zurückkehren zu wollen, um sich hier dem Gerichte 
auszuliefern, das sie schon einmal verurteilt hatte. 

»Und das uns auch ein zweites Mal verurteilen wird, sagte 
eines Tages Karl Kip. 

– Nein… Bruder… nein! rief Pieter Kip. Das wird Gott nicht 
zulassen! 

– Er hat es doch zugelassen, daß wir als Mörder zum Tode 
verurteilt, daß unsere Namen geschändet wurden. 

– Habe nur Vertrauen, mein armer Bruder, verliere das 
Gottvertrauen nicht!« 

Pieter Kip konnte nicht anders antworten. Sein Vertrauen 
wurde freilich durch nichts erschüttert: es war so fest 
begründet, wie das des Herrn Hawkins auf ihre Unschuld. 



Zu dieser Zeit bekümmerte sich Herr Zieger, dessen 
Aufenthalt in Hobart-Town sich nicht über zwei Wochen 
ausdehnen sollte, schon um Plätze auf einem deutschen oder 
englischen Dampfer, der nach Port-Praslin abgehen sollte. 

Die zwei Wochen verlebten die beiden Familien im 
traulichsten Umgange. Seit der Rückkehr der Gebrüder Kip 
teilten sie bezüglich dieser die gleichen Gedanken, die gleichen 
Hoffnungen. Frau Gibson quälte die Vorstellung, daß hier zwei 
Unschuldige die Opfer eines Justizirrtums gewesen seien, und 
sie litt schwer daran, sich die Lage der Sache immer noch nicht 
verändern zu sehen. 

In der Tat blieb die Angelegenheit, soweit eine Revision in 
Frage kam, sozusagen auf dem toten Punkte. Neue 
Erkundigungen in Holland über die Gebrüder Kip bestätigten 
nur die früher erhaltene Auskunft. In dem Lande, wo die 
Erinnerung an die geachtete Familie noch fortlebte, gab es nur 
wenige, die an eine Schuld des Brüderpaares geglaubt hatten, 
nachdem aber gar ihre Rückkehr in Groningen bekannt 
geworden war, gestand jeder zu, daß ihre Verurteilung nur auf 
einem Justizirrtum beruhen könnte. 

Alles kam aber doch nur auf menschliche Gefühle hinaus, 
und der Beamte erhielt keine Aufklärung, die juristisch 
gewichtig genug gewesen wäre, eine Wiederaufnahme der 
Angelegenheit zu rechtfertigen. 

Was das deutsche Schiff, den »Kaiser«, betraf, so meldeten 
die Schiffsnachrichten nach seinem Auslaufen von Port-Praslin 
nichts davon, daß es an den Salomonsinseln oder an einer der 
benachbarten Inselgruppen vorbeigesegelt wäre. Es blieb also 
nach wie vor unmöglich zu wissen, was aus Flig Balt, Vin Mod 
und etwaigen anderen, die bei dem Verbrechen von Kerawara 
in Betracht kamen, in der letzten Zeit geworden sein möchte. 

Zum größten Leidwesen des Herrn Hawkins wollte der 
Beamte schon auf die weitere Voruntersuchung verzichten. Das 



bedeutete aber die endgültige Verurteilung und die 
Wiedereinlieferung der beiden Brüder in die Strafanstalt von 
Port-Arthur, wenn nicht etwa ein königlicher Gnadenakt ihren 
schrecklichen Prüfungen ein Ende machte. 

»Eher in den Tod als zurück in den Bagno! rief Karl Kip. 
– Oder der Gegenstand entehrender Gnade zu sein!« erklärte 

sein Bruder. 
Es ist leicht begreiflich, daß diese Lage der Dinge die Geister 

allgemach erhitzen und zu Ausdrücken des öffentlichen 
Unwillens verleiten mußte. 

Die Abreise des Herrn und der Frau Zieger sollte am 5. 
August mit einem englischen, nach dem Bismarck-Archipel 
bestimmten Dampfer erfolgen. Nun erinnert sich der Leier 
wohl, daß Hawkins gleich an dem Tage des Verbrechens von 
Kerawara zwei photographische Aufnahmen des Kapitäns 
Gibson gemacht hatte, die diesen halb entblößt und seine Brust 
von dem Kriß durchbohrt wiedergaben. 

Vor der Rückkehr nach Port-Praslin ersuchte noch Zieger den 
Reeder, ihm ein vergrößertes Bild des Kopfes Gibsons 
anzufertigen, das er in seinem Salon in Wilhelmstaf aufhängen 
wollte. 

Hawkins kam dem Wunsche seines Geschäftsfreundes 
bereitwillig nach. Er gedachte, von der neuen Platte auch 
gleich mehrere Abzüge zu machen, die in den Familien 
Gibson, Hawkins und Zieger als Andenken aufbewahrt werden 
sollten. 

Am Morgen des 27. Juli machte sich Hawkins an die Arbeit 
in seinem Atelier, das mit den besten Apparaten ausgestattet 
war, welche schon zu jener Zeit, dank der Einführung höchst 
lichtempfindlicher Chemikalien, wirkliche Kunstwerke 
herzustellen gestatteten. Da er unter den günstigsten 
Umständen arbeiten wollte, benutzte er die negative, in 



Kerawara selbst hergestellte Platte, von der er nur den Kopf 
des Kapitäns Gibson aufnehmen wollte. 

Nach Einlegung der Platte in die Vergrößerungs-Camera 
stellte er den Apparat so ein, daß er ein Bild des Kopfes in 
natürlicher Größe erhalten mußte. 

Da gerade sehr günstiges Licht war, genügten wenige 
Augenblicke zur Aufnahme und kurze Zeit zum Kopieren. 
Dann brachte Hawkins die neue Photographie in einen Rahmen 
und stellte sie auf einer Staffelei mitten im Zimmer auf. 

Auf eine Mitteilung des Herrn Hawkins hin, fanden sich am 
Nachmittage Zieger und Nat Gibson bei ihm ein. 

Ihre Gemütserregung, als sie sich dem naturgetreuen Bilde 
Harry Gibsons, dem lebendähnlichen Porträt des unglücklichen 
Kapitäns gegenübersahen, läßt sich mit der Feder kaum 
schildern. 

Ja, das war er, sein ernstes und doch wohlwollendes Gesicht, 
jetzt freilich mit dem Ausdrucke der Todesangst, der darauf 
gelegen hatte, als die Mordgesellen ihm das Herz 
durchbohrten… in dem Augenblicke, wo er sie noch mit 
weitgeöffneten Augen angestarrt hatte. 

Nat Gibson war an die Staffelei herangetreten. Seine Brust 
wogte auf und ab und er schluchzte in neuem Schmerze, den 
Hawkins und Zieger aufrichtig teilten, als sie den Kapitän 
scheinbar in vollem Leben vor sich sahen. 

Da beugte sich der Sohn nieder, um die Stirn seines Vaters zu 
küssen. 

Plötzlich hielt er ein, und näherte sich nach weiter, die Augen 
starr auf die des Bildes geheftet. 

Was mochte er denn sehen oder zu sehen glauben?… Er 
schwankte, in seinem Gesichte zuckte es… er wird bleich wie 
der Tod… es steht aus, als wollte er sprechen und könnte es 
doch nicht… seine Lippen ziehen sich krampfhaft 
zusammen… ihm fehlt die Stimme… 



Endlich rafft er sich auf, ergreift auf einem Tische eine der 
starken Lupen, deren sich die Photographen bedienen, wenn sie 
noch Kleinigkeiten auf einem Abzug nachretouchieren… er 
hält das Glas noch näher an die Photographie und jetzt stößt er 
mit halberstickter Stimme hervor: 

»Sie… sie!… Die Mörder meines Vaters!« 
Im Hintergrunde der Augen des Kapitäns Gibson zeigten sich 

auf der vergrößerten Netzhaut in all ihrer blutgierigen Wildheit 
die Gestalten Flig Balts und Vin Mods! 



 

Sechzehntes Kapitel 
 

Schluß 
 
 

 
Schon seit einiger Zeit ist durch merkwürdige 
ophthalmologische Versuche, die von geistvollen Gelehrten, 
verdienstreichen Beobachtern ausgeführt wurden, 
unzweifelhaft nachgewiesen worden, daß sich Gegenstände der 
Außenwelt, die sich nur einmal auf der Netzhaut abspiegelten, 
auf dieser lange Zeit erhalten können. Das Organ des 
Gesichtssinnes enthält einen besonderen Stoff, den 
Aderhautpurpur, auf dem sich die Bilder getreu fixieren. Man 
kann sie sogar in voller Klarheit erkennen, wenn das Auge 
nach dem Ableben herausgenommen und in ein Alaunbad 
gelegt wurde. 

Was bisher über die Fixierung solcher Bilder bekannt war, 
sollte unter den hier vorliegenden Umständen eine 
unbestreitbare Bestätigung finden. 

In dem Augenblicke, wo der Kapitän Gibson den letzten 
Seufzer aushauchte, haftete sein letzter Blick – ein Blick des 
Schreckens und der Angst – auf den Mördern, und im Grunde 
seiner Augen fixierten sich die Gestalten Flig Balts und Vin 
Mods. Und als Hawkins das beklagenswerte Opfer 
photographierte, erschienen auch die geringsten Einzelheiten 
des Gesichtes auf der Platte wieder. Schon auf dem ersten 
Abzuge hätte man unter Benützung eines starken 
Vergrößerungsglases im Grunde des Augapfels die Gesichter 
der beiden Mörder erkennen können, und dort fand man sie 
auch noch jetzt wieder. 



Wie hätte damals aber den Herren Hawkins, Zieger und 
Hamburg ein solcher Gedanke kommen sollen?… Nein, es 
bedurfte das des Zusammenwirkens aller Nebenumstände, des 
von Herrn Zieger geäußerten Wunsches, eine vergrößerte 
Photographie des Kapitäns Gibson nach Port-Praslin 
mitzunehmen, und ebenso der Herstellung dieses vergrößerten 
Bildes im Atelier des Reeders. 

Als dann Nat Gibson herangetreten war, um das Bild seines 
Vaters zu küssen, da glaubte er im Hintergrunde der Augen 
zwei leuchtende Stellen zu erblicken. Er nahm deshalb eine 
Lupe zu Hilfe und sah und erkannte nun deutlich die Gestalt 
des Bootsmannes und die seines Helfershelfers. 

Jetzt haben nach ihm auch die Herren Hawkins und Zieger 
sie gesehen und wiedererkannt. Karl und Pieter Kip waren es 
nicht, deren Bild das Auge des Toten bewahrt hatte… es war 
Flig Balt und war Vin Mod! 

Sie war also endlich gefunden, die neue Tatsache, der 
unanfechtbare Beweis der Unschuld der Angeklagten, der nun 
eine Revision des Prozesses von selbst nötig machte. Die 
Echtheit der ersten, in Kerawara hergestellten Aufnahme 
konnte niemand in Zweifel ziehen, sie war schon den Akten 
des Kriminalgerichts beigefügt worden, und die jetzige 
Vergrößerung bildete nur eine vollkommen getreue 
Wiedergabe des ersten Bildes. 

»Ach, die Unglücklichen!… Die Ärmsten! rief Nat Gibson 
ganz außer sich. Sie… unschuldig… und ich Verblendeter, wo 
Sie jene für unrechtmäßig verurteilt hielten und sie retten 
wollten… 

– Jetzt bist du, lieber Nat, aber doch der, der sie gerettet hat, 
antwortete Hawkins, ja ja, du, der etwas entdeckt hat, was 
vielleicht keiner von uns gesehen hätte!« 

Eine halbe Stunde später erschien, die kleine und die 
vergrößerte Photographie mitbringend, der Reeder schon in der 



Residenz und ersuchte darum, von Seiner Exzellenz sofort 
empfangen zu werden. 

Sir Edward Carrigan ließ Herrn Hawkins ohne Zögern in sein 
Kabinett führen. 

Hier von dem Vorgekommenen unterrichtet, erklärte der 
Gouverneur, daß dieses Bild einen greifbaren Beweis von 
unleugbarem Werte abgebe. Die Unschuld der Gebrüder Kip, 
die Ungerechtigkeit des über sie gefällten Urteils… alles lag ja 
klar auf der Hand, und das Gericht werde es nun gar nicht 
ablehnen können, dem Verlangen nach einer Revision zu 
entsprechen. 

Das war auch die Ansicht des Beamten, nach dessen Bureau 
sich Hawkins von der Residenz aus begab. Er hatte diese zwei 
Besuche erledigen wollen, ehe er mit Herrn Zieger und Nat 
Gibson nach dem Gefängnisse ging. Jetzt handelte es sich nicht 
mehr um Voraussetzungen, sondern um Gewißheiten. Sprach 
schon die ganze Vergangenheit der Gebrüder Kip gegen das 
Urteil des Schwurgerichts, so hatte sich das auch für die 
Gegenwart als richtig erwiesen. 

Die Urheber der Freveltat waren nun bekannt… ihr Opfer 
war an ihnen zum Verräter geworden, es hatte den früheren 
Bootsmann vom »James-Cook« und den Matrosen Vin Mod als 
die Täter bezeichnet! 

Wie verbreitete sich aber die Neuigkeit in der ganzen 
Stadt?… Wo war die Quelle für diese Nachrichten?… Wer 
mochte der erste gewesen sein, der von der Entdeckung erzählt 
hatte, die im Atelier des Reeders Hawkins gemacht worden 
war?… Kein Mensch wußte das. 

Es steht dagegen fest, daß es bereits bekannt war, ehe der 
Reeder sich nach der Residenz begeben hatte. Bald sammelte 
sich denn auch eine lärmende, aufgeregte Menschenmenge vor 
dem städtischen Gefängnisse an. 



In ihrer Zelle vernahmen Karl und Pieter Kip den 
außergewöhnlichen Lärm und laute Rufe, worin ihr Name 
unzählige Male vorkam. 

Sie traten an das schmale, vergitterte Fenster, das nach einem 
inneren Hofe zu lag, und lauschten voll ängstlicher Spannung 
dem Geräusche draußen, denn sehen konnten sie von diesem 
Fenster aus nicht, was auf den Straßen der Umgebung vorging. 

»Was mag da nur los sein? fragte Karl Kip. Kommt man 
etwa schon, uns in den Bagno zurückzuschaffen?… O, ehe ich 
mich diesem entsetzlichen Leben wieder unterwerfe…« 

Pieter Kip antwortete auf diese Andeutung heute gar nichts. 
Da wurden vom Vorsaale her eilige Schritte hörbar. Die Tür 

der Zelle öffnete sich. Auf der Schwelle erschien Nat Gibson in 
Begleitung der Herren Hawkins und Zieger. 

Halb gebeugt und die Hände den beiden Brüdern 
entgegenstreckend, blieb Nat Gibson stehen. 

»Karl… Pieter… rief er, verzeiht mir, ach, verzeiht mir!« 
Die Holländer verstanden ihn nicht, konnten ihn nicht 

verstehen. Der Sohn des Kapitäns Gibson war es, der bittend zu 
ihnen kam, der ihre Verzeihung erflehte. 

»Unschuldig, ihr seid unschuldig! rief da Hawkins jubelnd. 
Wir haben den Beweis dafür in den Händen… 

– Und ich… ich habe vorher glauben können…« stieß Nat 
Gibson noch hervor, während er Karl Kip in die ausgebreiteten 
Arme sank. 

Die Revision nahm nicht mehr Zeit in Anspruch, als die 
gesetzlichen Formalitäten forderten. Jetzt war es ja leicht 
genug, festzustellen, wie alles sich zugetragen hatte: Auf dem 
Wrack der »Wilhelmina« war der den Gebrüdern Kip 
gehörende Malaiendolch gefunden worden. Vin Mod hatte ihn 
bei dieser Gelegenheit gestohlen und nach der Brigg 
mitgenommen. Diese Waffe war es, deren sich Flig Balt und er 
bei Begehung des Verbrechens, und zwar in der Absicht 



bedient hatten, die Untat den beiden Passagieren des »James-
Cook« zuschieben zu können. Sie waren es ferner gewesen, die 
dem Schiffsjungen Jim den Dolch in der Kabine der Brüder 
hatten sehen lassen. 

Die in dem Zimmer im Great Old Man vorgefundenen 
Schiffspapiere, das Geld und den Kriß hatten sie darin am 
Vorabende des Tages versteckt, wo Flig Balt vor dem 
Seegerichte erscheinen sollte, und das konnte nur durch den 
noch frei umhergehenden Helfershelfer des Bootsmannes, 
durch den Matrosen Vin Mod geschehen sein. 

Jetzt stand es auch außer Zweifel, daß der Mann, der zu jener 
Zeit im Gasthause das Zimmer neben dem der Gebrüder Kip 
bewohnt hatte, kein anderer als der Schurke Vin Mod gewesen 
war. Gleich nach der Ankunft des »James-Cook« und nachdem 
er sich überzeugt hatte, daß die Gebrüder Kip in diesem 
Gasthause wohnen würden, hatte er sich darin ein Zimmer 
gesichert. 

In vortrefflicher Verkleidung, die jedes Erkanntwerden 
ausschloß, hatte er den geeigneten Zeitpunkt abgewartet, die 
Papiere, die Piaster und den Kriß in dem Reisesacke der 
Holländer zu verbergen, wo man sie den nächsten Tag bei der 
gerichtlichen Haussuchung auffand. 

In dieser Weise war also das abscheuliche Ränkespiel 
durchgeführt worden. 

Hawkins hatte zwar schon längere Zeit gegen den Bootsmann 
und seinen Genossen Vin Mod schweren Verdacht gehegt, 
dieser mußte sich aber doch erst zur Gewißheit verdichten. 

Dazu hatte es jedoch nichts Geringeren bedurft, als der 
letzten, unvermuteten Entdeckung, die der Allgemeinheit durch 
die Tagespresse von Hobart-Town erst näher zur Kenntnis kam 
und die sofort einen ebenso einmütigen wie gerechtfertigten 
Stimmungsumschlag herbeiführte. 



Schon zwei Tage nachher erklärte die zuständige Behörde 
dem Gesuche um eine Revision der Angelegenheit 
stattzugeben. Gestützt auf die neue Tatsache, gestand man 
offiziell die Möglichkeit eines Rechtsirrtums zu, und die 
Gebrüder Kip wurden nochmals vor das Kriminalgericht 
geladen. 

Bei dieser zweiten Verhandlung der Sache war eine noch 
größere Zuhörerschar als bei der ersten zusammengeströmt, die 
diesmal aber den beiden Brüdern ausnahmslos günstig 
gestimmt war. Natürlich beklagte man allgemein, daß gewisse 
Zeugen jetzt nicht vor den Schranken erscheinen konnten, von 
wo sie auf die Anklagebank verwiesen worden wären. 
Dennoch waren Flig Balt und Vin Mod ja eigentlich da… im 
Hintergrunde der weitgeöffneten Augen ihres Opfers. 

Die Verhandlung dauerte kaum eine Stunde. Sie endete mit 
der vollen Freisprechung Karl und Pieter Kips, die unter dem 
stürmischen Beifall der Zuhörer verkündigt wurde. 

Als die Brüder dann in Freiheit gesetzt waren, als sie sich 
wieder im Salon des Herrn Hawkins und inmitten der Familien 
Gibson und Zieger befanden, da wurde ihnen reichlich der 
Lohn zuteil für all das Elend, all die Schande, die so lange und 
so erdrückend auf ihnen gelastet hatte. 

Wir brauchen kaum noch hinzuzufügen, daß ihnen jetzt nicht 
allein von Herrn Hawkins, sondern auch von allen seinen 
Freunden die verlockendsten Angebote gemacht wurden. 
Wollte Karl Kip wieder in See gehen, so würde er in Hobart-
Town eine Stelle als Befehlshaber finden; wollte Pieter Kip 
sich wieder Handelsgeschäften widmen, so würde er viele 
finden, die ihn zu unterstützen bereit wären. 

War das jetzt nicht auch das beste, was die beiden Brüder tun 
konnten, nachdem die Liquidation ihrer Firma in Groningen so 
vorteilhaft für sie beendet war?… 



Sobald der »James-Cook« wieder ausgerüstet war, lief er 
denn auch unter der Führung des Kapitäns Kip und mit der 
bewährten, alten Besatzung zu seiner gewohnten Rundfahrt 
aus. - 

Zum Abschluß unserer Erzählung mag hier noch mitgeteilt 
werden, daß mehrere Monate verstrichen, ehe die Behörden 
Nachrichten über den Dreimaster »Kaiser« erhielten, worauf 
Flig Balt, Vin Mod und deren Kameraden, oder richtiger: deren 
Spießgesellen, abgefahren waren. Man hörte dann endlich, daß 
dieses Schiff, das in der Gegend der Salomonsinseln und der 
Neuen Hebriden Seeraub trieb, von einem englischen Aviso 
abgefangen worden war. 

Die Matrosen vom »Kaiser«, lauter Gesindel von gleichem 
Schlage, verteidigten sich wie alle Schurken sich wehren, 
denen mit ihrer Gefangennahme der Galgen in Aussicht steht. 
Eine Anzahl der Übeltäter wurden bei dem Kampfe getötet, 
darunter auch Flig Balt und Len Cannon. Vin Mod war es mit 
einigen anderen gelungen, eine nahe liegende Insel des 
Archipels zu erreichen, und was aus ihm geworden sein 
mochte, darüber hat nie etwas verlautet. 

Das war der Ausgang dieses, ungeheures Aufsehen 
erregenden Prozesses – eines glücklicherweise sehr seltenen 
Rechtsirrtums – eines Prozesses, der unter dem Namen der 
»Angelegenheit der Gebrüder Kip« jener Zeit auf der ganzen 
Erde lauten Widerhall fand. 
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